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Kurz vor den Sommerferien machte der 
Regierungsrat eine Vorlage öffentlich, die 
ziemlich technisch und recht unaufgeregt 
daherkommt. 

Die Sachlage wurde deshalb kaum 
registriert: Die Konzessionsverhältnisse für 
das Rheinkraftwerk Neuhausen sollen ab 
2030 neu geregelt werden. Die Rechte am 
Wasserwerk, die 1948 von den Kantonen 
Schaffhausen und Zürich an die damalige 
Interessengemeinschaft Aluminiumwerke 
Neuhausen AG vergeben wurden, laufen 
aus – der Entscheid über die Weiternut-
zung der Anlage steht an (siehe S. 9). 

Ist das wichtig? Ja, ist es. Was nach 
einem simplen Verwaltungsakt aussieht, 
könnte nämlich der Start zu einer kleinen 
Revolution bedeuten.

Die Regierung beantragt nicht etwa 
die Weiterführung der Konzession mit 
der heutigen Gesellschaft, nein, sie will 
sie zurück. Und beschert dem Kanton die 
einmalige Chance, das Kraftwerk selber 
nutzen zu können. Die Absichtserklärung 
ist deutlich: Die Wasserkraft des Rheinfalls 
soll künftig in staatliche Hände. 

Diese Haltung ist bemerkenswert. Die 
bürgerlich geprägte Regierung, die ansons-
ten gerne und grosszügig Liberalisierun-
gen und Privatisierungen befürwortet und 
aktiv in die Wege leitet, entscheidet sich 
diesmal für eine Rückverstaatlichung. 

Die Absicht, die Wasserkraft am 
Rheinfall selber zu nutzen, ist ein Ver-
nunftsentscheid, der sich schon rein ob-
jektiv lohnt. Zum einen ist das Kraftwerk 
wirtschaftlich lukrativ, weil es ausgespro-
chen günstig gute Stromerträge produziert 
und ohne grosse Investitionen übernom-
men werden könnte. Zum anderen muss 
sich der Kanton – gemäss der von der 
Stimmbevölkerung angenommenen Ener-
giestrategie 2050 – aktiv um die erneu-
erbare Stromproduktion bemühen. Das 

wäre mit dem Kraftwerk am Rheinfall zu 
sehr interessanten Konditionen möglich, 
und die Wertschöpfung würde dann auch 
gleich in der Region bleiben. 

Hinter dieser Absicht eine ideologi-
sche Kehrtwende zu vermuten, wäre aber 
zu viel des Guten. Dennoch kann man 
feststellen, dass das grüne Gewissen der 
Regierung immer mehr erwacht. Und mit 
ihm offenbar auch die Erkenntnis, dass 
man die Geschicke der Energiepolitik nur 
leiten kann, wenn man die Zügel selbst in 
der Hand hält. 

Dass die Produktion und die Vertei-
lung von Strom zum Service public ge-
hören und darum eine Kernaufgabe des 
Staates sind, ging im Sog der Deregulie-
rungswellen der letzten Jahrzehnte verges-
sen. Nun, wo Übernahmen durch auslän-
dische Investoren im grossen Stil drohen, 
regt sich auch ausserhalb von linken Krei-
sen der Gedanke, dass es vielleicht doch 
sinnvoll wäre, den Trumpf Wasserkraft 
lieber selbst zu behalten. 

Mit dem kleinen Kraftwerk alleine 
lässt sich zwar das Klima nicht retten, aber 
damit macht jetzt die Regierung einen 
Schritt in die richtige Richtung. Es bleibt 
zu hoffen, dass auch der Kantonsrat diesen 
Weg gehen wird.

Was weiter geschah

Wer diese Tage einen Urlaub im Ausland plant, 
sollte sich im Vorfeld gründlich informieren. 
Bei der gestrigen Pressekonferenz des BAG 
gaben die Experten bekannt, dass die Liste 
der Hochrisiko-Länder von 29 auf 42 Staaten 
erweitert wird. Wer aus einem dieser Länder 
zurückkehrt oder sich innerhalb der letzten 
zwei Wochen dort aufgehalten hat, muss zehn 
Tage in Quarantäne. Neu auf der Liste sind bei-
spielsweise Mexiko oder Luxemburg. Wie die 
SN am Dienstag berichteten, befinden sich im 
Kanton Schaffhausen zurzeit 63 Personen in 
einer solchen Quarantäne.

Die Zahl der laborbestätigten Corona-
Fälle im Kanton Schaffhausen betrug, Stand 
gestern, 103. Das bedeutet einen Anstieg von 
einem Fall gegenüber dem Vortag und 9 Fäl-
len seit gestern vor einer Woche. Hospitalisiert 
sind momentan 5 Corona-Patienten. lmi.

Sportvereine können bei der Stadt einen jährli-
chen Beitrag von 40 Franken pro Juniorin und 
Junior beantragen. Letzte Woche gab der Stadt-
rat bekannt, dass er dieses Jahr die Jugendsport-
förderung um 20 Franken pro Kopf erhöhen 
werde, wenn der entsprechende Verein einen 
Corona-bedingten Schaden nachweisen kann. 
«Das ist schön und recht, spiegelt den tatsäch-
lichen Wert der Nachwuchsarbeit im Sport-
bereich aber noch lange nicht wider», schreibt 
Grossstadtrat Marco Planas nun in einem Pos-
tulat. Er fordert eine Verdoppelung oder deutli-
che Erhöhung des Beitrages, die auch nach der 
Pandemie bestehen bleiben soll. lmi.
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Nora Leutert

Plötzlich ging alles sehr schnell. Hans G.* 
merkte, dass ihm die Sache über den Kopf ge-
wachsen war. Aber da stand auch schon die 
Polizei vor seiner Tür. Und Ende. 

Es ist die kurze Geschichte von einem klei-
nen Mann, der bei etwas Grossem mitmischen 
wollte. Sie beginnt in Schaffhausen und ver-
liert sich in Moskau. 

Sachverhalt Geldwäscherei, heisst es in 
dem Strafbefehl, den die Schaffhauser Staats-
anwaltschaft vor zwei Monaten erliess und den 
die AZ eingesehen hat. Der Beschuldigte: der 

im Kanton Schaffhausen wohnhafte Rentner 
Hans G., der in Wirklichkeit anders heisst.

Der Modus Operandi

Die schweizerische Meldestelle für Geldwä-
scherei (MROS) hat in den vergangenen zehn 
Jahren einen rasanten Anstieg von Geldwä-
scherei-Verdachtsfällen registriert. Ein bekann-
ter Modus Operandi von Kriminellen ist dabei 
die Rekrutierung von gutgläubigen Personen 
als Finanzagentinnen oder -agenten:  Als sol-
che sollen diese – auch «Money Mules» ge-

nannt (Geldesel) – deliktisch erwirtschaftetes 
Geld ins Ausland transferieren. 2019 wurden 
in der Schweiz insgesamt 175 «Money Mules» 
identifiziert.

Auch die Schaffhauser Polizei kennt die-
se Masche als die gängige Praxis. Im Kanton 
Schaffhausen gab es 2019 insgesamt 17 Geld-
wäschereidelikte, in den vergangenen zwei 
Jahren war ein deutlicher Anstieg von Fällen 
bemerkbar. Laut Schaffhauser Polizei steht 
dies im direkten Zusammenhang mit der Zu-
nahme von Delikten im oder unter Zuhilfe-
nahme des Internets. 

Digitalisierte Kriminalität. So komplex, 
aber manchmal doch so simpel: Am Schluss 
kann das Gelingen eines Verbrechens davon 
abhängen, ob ein einfacher Mensch etwas Ein-
faches tut. 

Ein Schaffhauser Rentner zum Beispiel. 
Hans G., der viele, viele Tausendernoten, ins-
gesamt fast 200 000 Franken, in Couverts ver-
packt und nach Moskau versendet hat. 

Hans G.* wurde per Strafbefehl für Geldwäscherei verurteilt.  Symbolbild: Peter Pfister

STRAFTAT Der Schaffhauser Rentner Hans G.* wurde 
von russischen Kriminellen als «Money Mule» ange-
worben und machte sich der Geldwäscherei schuldig.

Geldversand nach Moskau
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Hans G. zögert, bevor er sich entscheidet, die 
AZ zu treffen. Aber schliesslich ist er doch 
einer, der gerne erzählt. Und diese Geschichte 
war für ihn ein Abenteuer. Allerdings ein unan-
genehmes, so sagt der fitte Rentner, Typ Unter-
nehmer, bei einem Kaffee. «Ich habe im Leben 
noch nicht mal einen Kaugummi gestohlen», 
so G. und verwirft die Hände. «Ich habe ein so 
reines Heft, dass es fast weh tut.» 

Fest steht: Hans G. ergreift eine gute Chan-
ce, wenn er sie sieht. Und so war es auch in 
diesem Fall. 

Die Ereignisse überschlagen sich

Vor gut einem Jahr, im Juni 2019, habe er sich 
bei einer Schweizer Stellenvermittlungsfirma 
gemeldet, erzählt der Rentner. Er sei auf der 
Suche nach einem Nebenjob gewesen und 
habe seine Angaben hinterlassen. Und hier 
vermutet G. das Datenleck, das zu allem Wei-
teren führte. 

Was dann passierte, steht im Strafbefehl: 
Ende Juni 2019 bekam Hans G. eine SMS. Im 
Namen einer Luganeser Immobilienfirma wur-
de ihm eine Stelle angeboten. G. bewarb sich 
und erhielt drei Tage später einen in schlech-
tem Deutsch verfassten Arbeitsvertrag als «Re-
gionalleiter» beziehungsweise «Task Manager». 
G. unterschrieb. Per SMS und E-Mail erhielt 
er fortan weitere Instruktionen von seinem 
Arbeitgeber. Bei dem Arbeitgeber handelte es 
sich allerdings nicht um die Luganeser Immo-
bilienfirma. Diese existiert zwar real, ihr Name 
wurde aber missbraucht von einer unbekann-
ten Täterschaft mit Sitz in Russland.

Und G.? Hatte er nichts geahnt?
Etwas spanisch sei ihm das schon vorge-

kommen, erzählt Hans G. Wieso er das Stellen-
angebot erhalten habe, habe er sich aber nicht 
gefragt. Denn die Stelle sei genau das gewesen, 
was er suchte: zwei bis drei Tage die Woche, ei-
nen Monatslohn von 2 500 Franken, Arbeitsort 

Schaffhausen. Er habe geglaubt, er werde Inter-
essierten freistehende Wohnungen zeigen und 
Immobiliengeschäfte abwickeln müssen. 

Schnell aber war ziemlich klar, dass 
G. nicht als Immobilienmakler gebraucht 
würde. 

Am 9. Juli 2019, kurz nachdem er den an-
geblichen Jobvertrag unterschrieben hatte, be-
trat G. seine Hausbank und hob am Schalter, 
wie per Mailinstruktionen angewiesen, von 
seinem Konto 9 900 Franken ab. Diese waren 
ihm unmittelbar zuvor von einem anderen 
Schweizer Konto überwiesen worden. 

G. zog wie abgemacht seine Provision von 
dem Geld ab, die er behalten durfte, so steht es 
im Strafbefehl. Dann verpackte er das Geld zu-
sammen mit angeblichen Vertragsdokumen-
ten, die man ihm gemailt hatte, und versand-
te sie per Expresspaketversand nach Moskau. 

Dies wiederholte sich nachfolgend fast jeden 
Tag, mit immer grösseren Geldtranchen, wäh-
rend mehr als einer Woche.

Mit den höher werdenden Beträgen, die 
schliesslich fast 50 000 Franken betrugen, stieg 
auch Hans G.s Unbehagen. Es sei ihm schon 
klar geworden, dass die Sache nicht astrein war. 
Seine damalige Vermutung, so G.: Es gehe um 
Steuerhinterziehung im russischen Immobi-
liengeschäft. Den russischen Staat ein wenig zu 
schädigen, da habe er nichts dagegen gehabt, so 
G. «Ich hatte kein schlechtes Gewissen, den Vla-
di etwas zu sabotieren», sagt er mit dem Lächeln 
eines Schwerenöters. 

Der Geschädigte war allerdings nicht Vladi-
mir Putin und der russische Staat, sondern ein 
einfacher Luzerner Bürger. Durch eine gefälsch-
te Online-Banking-Seite, in welche der Geschä-
digte seine Daten eingab, saugten die Täter das 
Geld von seinem Konto ab. Und überwiesen es 
auf Hans G.s Konto. Insgesamt rund 240 000 
Franken. Die letzte Tranche, 49 000 Franken, 
konnte G. nicht mehr nach Russland versenden. 
Laut Strafbefehl hat Hans G. insgesamt gerade 
mal 1353 Franken Provision erhalten.

Der Rentner beteuert: Hätte er gewusst, dass 
hier jemand ausgenommen wird, hätte er sich 
nie und nimmer darauf eingelassen. «Ich bin 
nicht der Dümmste und auch nicht der Hellste», 
sagt Hans G. «Aber diese Täter, die waren raffi-
niert.» Er sei im Glauben gewesen, der Luzerner 
Kontoinhaber gehöre zu den Geschäftsleuten, 
mit denen er zusammenarbeite. 

Als G. am 18. Juni wieder wie instruiert 
das angekündigte Geld hatte abheben wollen, 
sei sein Konto gesperrt gewesen. «Ich habe 

den Russen noch geschrieben, dass ich das 
Geld nicht mehr abheben konnte und dass 
ich befürchte, der Luzerner sei aufgeflogen», 
sagt Hans G. und fasst sich an die Stirn. «Die 
müssen sich tot gelacht haben.» 

Kurz darauf stand die Polizei vor seiner 
Tür. «In dieser Sache war ich wirklich ein Esel», 
sagt Hans G. heute. 

Esel oder Fuchs?

Ob Esel oder Fuchs: Hans G. wurde verurteilt. 
Denn er musste «aufgrund der sich bietenden 
Gesamtumstände wissen oder hätte wissen 
müssen, dass die auf seinem Konto eingegan-
gen Geldbeträge deliktischen Ursprungs sind», 
so heisst es im Strafbefehl, den G. angenommen 
hat. G. wird mit einer bedingten Geldstrafe 
von 7 500 Franken (oder 150 Tagessätzen, was 
einem Pendant von fünf Monaten Freiheitsstra-
fe entsprechen würde) sowie mit einer Busse 
von 1 500 Franken bestraft, zudem muss er die 
Verfahrenskosten von rund 600 Franken zah-
len. Möglich wäre beim Delikt Geldwäscherei 
eine Freiheitsstrafe von bis zu drei Jahren, in 
schweren Fällen bis zu fünf Jahren. 

Der zuständige Staatsanwalt Johannes 
Brunner sagt, der für Schaffhauser Verhältnis-
se relativ hohe Deliktbetrag sei in diesem Fall 
zwar nicht zu vernachlässigen, gleichzeitig sei 
der Beschuldigte wohl zumindest zu Beginn 
von einem real existierenden Arbeitsverhält-
nis und der Rechtmässigkeit seines Tuns aus-
gegangen. Mit zunehmender Dauer hätten die 
Zweifel des Beschuldigten dann überhand ge-
nommen, wobei er seine Tätigkeit auch dann 
nicht von sich aus beendet habe.

Hans G. scheint das Urteil mit Fassung 
zu tragen, auch wenn er Alles ungemein be-
dauert und sich dafür verflucht, dass er nun 
vorbestraft ist. 

Eine Zivilklage hat er wohl aber nicht zu 
befürchten: Der Anwalt des Geschädigten aus 
Luzern, dessen Konto geräumt wurde, sagt 
auf Anfrage, man werde nicht rechtlich gegen 
Hans G. vorgehen. Es lohne sich nicht in Anbe-
tracht von Hans G.s finanziellen Umständen. 
Man wolle den Lebensabend des Schaffhauser 
Rentners nicht zerstören. So, wie es dem Ge-
schädigten selbst widerfahren sei. Denn dies 
ist der tragische Teil der Geschichte: Der Ge-
schädigte habe einen grossen Teil seiner Er-
sparnisse, fast seine gesamte Altersvorsorge 
verloren, teilt sein Anwalt mit. Ob seine Bank 
den Betrag zurückerstatte, sei noch ungewiss, 
die Chancen eher gering.

Es ist eine Geschichte, die nur Verlierer 
kennt: Ausser den Tätern, deren Spur sich in 
Moskau in Luft auflöst.

*Name geändert

«Ich bin nicht der 
Dümmste und auch nicht 
der Hellste. Aber diese 
Täter waren raffiniert.»
Hans G.

«Ich habe im Leben 
noch nicht mal einen 
Kaugummi gestohlen.»
Hans G.
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HILFSPAKET Es herrschte gros-
se Einigkeit im Schaffhauser 
Kantonsrat: Der Kanton soll 
Organisationen, die wegen der 
Coronakrise in eine finanzielle 
Notlage geraten sind, unter die 
Arme greifen. Einzig drei SVP-
Kantonsräte stimmten gegen ein 
50 Millionen Franken schweres 
Hilfspaket des Kantons. Das war 
Mitte Juni. 

Jetzt, einen Monat später, 
sind bereits 70 Anträge aus Kul-
tur, Wirtschaft und Sport für 
Hilfsgelder aus besagtem 50-Mil-
lionen-Topf beim Kanton einge-
gangen. Das gibt das Schaffhauser 
Volkswirtschaftsdepartement auf 
Anfrage der AZ bekannt. Insge-
samt wurden 11 Bürgschaften für 
Kredite in der Gesamthöhe von 
3,25 Millionen Franken sowie 59 
A-fonds-perdu-Beiträge im Um-
fang von 5,85 Millionen Fran-
ken beantragt. Das entspricht im 

Schnitt knapp 100 000 Franken 
pro Gesuch.

15 der total 70 Gesuche wur-
den bisher bewilligt, wenn auch 

nicht in vollem Umfang. Vier Ge-
suche wurden abgelehnt, 51 sind 
pendent. Auf die Frage, weshalb 
so viele Anträge noch hängig sind, 

heisst es vom Volkswirtschaftsde-
partement: Die Auszahlungen der 
A-fonds-perdu-Beiträge erfolge 
monatlich, weshalb auch vom Re-
gierungsrat bereits bewilligte An-
träge weiterhin den Status «pen-
dent» innehätten. So oder so blei-
ben derzeit noch mehr als 40 Mil-
lionen Franken verfügbar.

Namen von Firmen, Organi-
sationen oder Privatpersonen, die 
einen Beitrag aus der Schaffhau-
ser Kantonskasse erhalten haben, 
gibt das Departement nicht be-
kannt. Nur die Branche wird ge-
nannt: Demnach seien die meis-
ten Gesuche sowie die höchste 
Antragssumme bei den A-fonds-
perdu-Beiträgen aus der Kultur-
branche gestellt worden, gefolgt 
vom Bereich Wirtschaft und vom 
Sport. Anträge können weiterhin 
beim Volkswirtschafts- oder beim 
Erziehungsdepartement einge-
reicht werden.  js.

Vor allem die Kulturbranche beantragt Gelder aus dem Schaffhauser Coronafonds 

70 Gesuche für Corona-Hilfsgelder

Alle Veranstaltungen abgesagt: Die Coronakrise hat die Kulturbranche 
hart getroffen.  Peter Pfister

Nagra: Positives Fazit
TIEFENLAGER Die Nagra hat 
bei der Standortsuche für das Tie-
fenlager für radioaktive Abfälle 
einen weiteren Schritt gemacht: 
Die fünfmonatigen Sondierboh-
rungen in Marthalen wurden ver-
gangene Woche abgeschlossen. 
Zusammen mit den Resultaten 
aus den früheren Bohrungen in  
Benken und Trüllikon  vervoll-
ständige sich nun das Bild der 
Standortregion Zürich Nordost, 
ausgenommmen höchstens von 
Details, so teilt die Nagra mit. 

Das Fazit, das die Nagra zieht, 
ist, in ihren Augen, positiv: Der 
Boden im Weinland hat sich nach 
bisherigem Untersuchungungs-
stand als geeignet erwiesen. 

Die Gesteinsproben der jetzt 
abgeschlossenen Bohrungen wer-
den nun für weitere Erkenntnisse 
untersucht. Sobald die Laborre-

sultate vorliegen, soll entschieden 
werden, ob es weitere Bohrungen 
in Zürich Nordost – allenfalls in 
Rheinau – braucht, um einen Ent-
scheid fällen zu können.

Das Weinland – daneben 
sind nach wie vor noch Jura Ost 
und Nördlich Lägern im Zür-
cher Unterland im Spiel – rückt 
somit ein Stück weiter in den 
Fokus für die Endlagerung des 
Atommülls.

Voraussichtlich im Jahr 2022 
will die Nagra bekannt geben, für 
welche Region sie ein Rahmen-
bewilligungsgesuch ausarbeiten 
wird. Der Entscheid muss vom 
Bundesrat und vom Parlament 
genehmigt werden und würde  
bei einer Referendumsabstim-
mung etwa im Jahr 2030 vor das 
Volk gelangen. Der Betrieb soll 
2050 aufgenommen werden. nl.

SP: Die Chefin geht
RÜCKTRITT Die Stadtschaffhau-
ser SP muss ihr Präsidium neu 
besetzen. Monika Lacher gibt 
den Posten als Parteichefin per 9. 
September ab. Das gab die Partei 
kürzlich bekannt.

Lacher sagt auf Nachfrage, 
ihr sei die Doppelbelastung der 
Partei- und Wahlkampfleitung 
zu viel geworden, nachdem Vi-
zepräsident Patrick Portmann 
aus gesundheitlichen Gründen 
längere Zeit ausgefallen war und 
man sich die Arbeit nicht mehr 
aufteilen konnte. Ausserdem hät-
te sie Ende des Jahres ohnehin als 
Präsidentin zurücktreten wollen. 
Lacher führt die SP Stadt seit dem 
Sommer 2014.

Wie Lacher weiter sagt, wolle 
sie aber weiterhin Wahlkampflei-
terin der städtischen SP bleiben 
und die Partei in die Grossstadt-

ratswahlen von Ende November 
führen. Auch sie selbst tritt zu 
den städtischen Parlamentswah-
len nochmals an.

Urs Tanner, SP-Fraktionschef 
im Stadtparlament, hat Verständ-
nis, dass Monika Lacher nach 
sechs Jahren zurücktritt. Eine Par-
tei zu führen, sei eine undankbare 
Aufgabe: viel Arbeit, kaum Aner-
kennung. Lacher meint, es sei ein 
spannender und bereichernder 
Job, bestätigt aber auch: «Lob be-
kommt man wenig.»

Wer die Partei künftig führen 
soll, ist noch nicht bekannt. Der 
bisherige Vize, Patrick Portmann, 
sagt auf Nachfrage, er schliesse 
nichts aus. Er könne sich aber 
auch vorstellen, dass die Partei 
künftig von einem Co-Präsidium 
von einem Mann und einer Frau 
geleitet wird.  js.
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Stapi entschliesst, selber vom Sockel zu steigen 
und ein wenig mitzumachen, im Dreckeln, und 
ebenfalls gegen die politischen Gegner austeilt. 
Dabei hätte er das gar nicht nötig. Denn seit 
vielen Jahren gilt folgendes Stadtratswahlgesetz: 
Peter Neukomm macht am meisten Stimmen. 
Dann kommt der Rest.

Schon 2008, als es noch Halbämter gab 
und Peter Neukomm zum ersten Mal in den 
Stadtrat gewählt wurde, liess er seine direkte 

Konkurrenz allesamt hinter 
sich. 2012 und 2016 wurde 
er jeweils mit den besten 
Resultaten als Stadtrat bestä-
tigt, zwischendurch schaffte 
er zudem in einer knappen 
Ausmarchung gegen Rapha-
ël Rohner die Wahl zum 
Stadtpräsidenten. 

Diese guten Wahlresul-
tate kommen auch deshalb 
zustande, weil Neukomm 
immer mehrere Hundert 

Stimmen im bürgerlichen Lager macht. Kein 
anderer linker Politiker ist im rechten Lager 
auch nur annähernd so beliebt. Das belegen 
beispielsweise die Panaschierstatistiken der 
Kantonsratswahlen. Deshalb wissen auch FDP 
und SVP, dass gegen Neukomm kein Kraut ge-
wachsen ist. Schon zum zweiten Mal hinterein-
ander schicken sie keine Gegenkandidatur ins 
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Jimmy Sauter

Es ist noch nicht lange her, da holte sich der 
Stadtrat Hilfe. Nachdem es insbesondere zwi-
schen Peter Neukomm (SP) und Daniel Preisig 
(SVP) etwas gekracht haben soll, engagierte das 
Gremium einen externen Berater, um «eine Op-
timierung der Zusammenarbeit» zu erreichen, 
wie es Stadtpräsident Peter Neukomm vor 
knapp zwei Jahren in den Schaffhauser Nachrich-
ten formulierte. 

Inzwischen scheint man wieder miteinan-
der auszukommen. Das wird auch nötig sein, 
denn Neukomm und Preisig werden voraus-
sichtlich nochmals weitere vier Jahre miteinan-
der zusammenarbeiten müssen. Genauso wie 
Raphaël Rohner (FDP). Die drei bisherigen 
Stadträte, die sich allesamt gerne in der Rolle 
des Taktgebers sehen und gleichzeitig noch als 
Kantonsräte amtieren, müssen kaum um ihre 
Wiederwahl fürchten. Denn: Grosse Fehler hat 
keiner gemacht. Einer indes hat seine Interessen 
– zumindest Stand heute – stärker durchsetzen 
können als die anderen.

Der Unantastbare

Manchmal scheint es, als 
würde Peter Neukomm ru-
hig, beinahe erhaben, auf 
einem hohen Sockel stehen 
und in die Weite schauen, 
während sich unter ihm ein 
paar tobende rechte Politi-
ker wie Hermann Schlatter 
(SVP) und Till Hardmeier 
(FDP) unter grossen Anstrengungen und mit 
ein bisschen Unterstützung der einzigen loka-
len Tageszeitung abmühen, um dem Stapi ein 
bisschen Dreck anzuwerfen, aber andauernd 
scheitern, weil sie einfach nicht so hoch werfen 
können. So bleibt die Weste des Peter Neukomm 
sauber, weil er einfach zu weit oben steht. Zu-
mindest bis zu jenen Momenten, wenn sich der 

Rennen. Ihre Freude daran, dass ausgerechnet 
der Sozi Neukomm im bürgerlichen Lager 
Stimmen fischt, haben sie aber natürlich nicht. 
Stephan Schlatter (FDP) sagt: «Neukomm lebt 
von einem Ruf, ein Lieber und Netter zu sein. 
Viele glauben, er sei gar nicht so links.» Schon 
Peter Neukomms Vater, Ernst Neukomm, 32 
Jahre lang Regierungsrat, habe diesen Ruf ge-
habt, meint Schlatter.

Noch deutlicher formuliert es Hermann 
Schlatter (SVP). Er meint, Peter Neukomm sei 
ein «linker Ideologe» und ein «Parteisoldat» ge-
blieben, eben «kein Stadtpräsident für alle, son-
dern nur für wenige».

Lautstark lachen muss hingegen Simon 
Sepan (AL), wenn er die Worte «Neukomm» 
und «Ideologe» in einem Satz hört. Für Sepan 
wiederum ist Neukomm «zu stark konsens-
orientiert» und habe, wie auch Simon Stocker 
und Katrin Bernath, die Mitte-Links-Mehrheit 
im Stadtrat in den letzten Jahren zu wenig dazu 
genutzt, echte linksgrüne Politik zu betreiben. 
Auch Analysen der AZ zeigten mehrfach, dass 
Peter Neukomm kein linker Hardliner ist, son-
dern dem konsensorientierten Parteiflügel um 
Patrick Strasser und Franziska Brenn angehört 
(siehe unter anderem AZ vom 3.1.2020).

Es ist darum nicht erstaunlich, dass man 
gerade auch in der politischen Mitte mit der 
Arbeit des linken Stadtpräsidenten ganz zu-
frieden ist. Sowohl Rainer Schmidig (EVP) wie 

Die drei 
Alphatiere
WAHLEN Sie wollen nochmal: Eine 
kritische Analyse der drei Stadträte 
Peter Neukomm, Raphaël Rohner 
und Daniel Preisig.

«Den Westflügel leer 
stehen und zerfallen 
zu lassen, ist keine 
Option.»
Peter Neukomm über das 
Kammgarn-Projekt.

PH in die Kammgarn? Abwarten: Peter Neukomm.
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auch Nathalie Zumstein (CVP) attestieren Neu-
komm, einen guten Job zu machen. Nur auf das 
politische Geplänkel mit den Rechten könnte 
er noch häufiger verzichten. «Peter Neukomm 
sollte die Dinge etwas gelassener nehmen», 
meint Rainer Schmidig. Und Zumstein sagt: 
«Etwas dünnhäutig war er schon immer, aber er 
ist souveräner geworden.»

Neukomms wichtigstes politisches Pro-
jekt der letzten Jahre hängt indes noch in der 
Schwebe: die Kammgarn-West. Über das 30-Mil-
lionen-Franken-Projekt wird am 30. August ent-
schieden, wenn gleichzeitig die Wahlen statt-
finden. Ansonsten konnte sich Neukomm als 
Krisenmanager mindestens genügende Noten 
abholen. Der Bau des neuen Werkhofs für den 
städtischen Energieversorger SH Power hätte 
beinahe in einem finanziellen Debakel geendet, 
bevor Neukomm noch rechtzeitig die Notbrem-
se zog, das Projekt neu aufgleiste und auch beim 
zweiten Versuch wieder beim Stimmvolk durch-
brachte. Bleibt – aus seiner Sicht – zu hoffen, 
dass in Sachen Kammgarn-West kein zweiter 
Versuch notwendig sein wird.

Der Gelassene

«Ich bin nicht der Parkplatz-Referent!». Es 
gab einst diese Momente, da formte Raphaël 
Rohner (FDP) seine Lippen zu einem Schmoll-

mund, bis es ihm den Deckel lupfte und er sei-
nem Ärger für kurze Zeit Luft verschaffte, um 
sich wenig später umgehend für seine kleine 
Unbeherrschtheit zu entschuldigen. Das war, 
als Raphaël Rohner zum x-ten Mal gefragt 
wurde, wie viele Parkplätze am Platz, in der 
Neustadt oder bei der Kammgarn denn nun 
aufgehoben werden sollen. Vier Jahre lang 
stand Raphaël Rohner, der 2012 in einer histo-
risch knappen Wahl mit 25 
(!) Stimmen Differenz Peter 
Käppler (SP) aus dem Baure-
ferat verdrängte, mittendrin 
im ewigen Parkplatz-Streit 
zwischen dem Gewerbe 
und den linksgrünen Park-
platzgegnern. Auf dem 
Weg, einen Kompromiss zu 
finden, lief er zwischen den 
Fronten auf. Die rechte Seite 
kritisierte, er baue zu viele 
Parkplätze ab, die linke Seite 
monierte das Gegenteil. Schliesslich, Anfang 
2017, hatte Rohner endgültig genug von die-
sem Parkplatz-Disput und wechselte bei der 
erstbesten Gelegenheit ins Bildung- und Kul-
turreferat. Ein Wechsel, der – zumindest bis 
anhin – nur Gewinnerinnen und Gewinner 
hinterlässt. 

«Als Baureferent war Rohner eher lau», 
meint SP-Fraktionschef Urs Tanner. Heute mer-

ke man ihm an, dass er glücklicher sei. Auch 
Simon Sepan sagt, Rohner sei «als liberaler 
Bildungsbürger, der im Gegensatz zu Diego 
Faccani und Michael Mundt sicher mehr in 
Museen anzutreffen ist und klassische Musik 
hört», im Bildungs- und Kulturreferat am rich-
tigen Platz. Und: Rohner wirke inzwischen 
deutlich gelassener und lockerer, sagen Natha-
lie Zumstein und Rainer Schmidig. Zumstein 

freut sich insbesondere, dass 
mit Rohner «endlich auch 
ein FDP-Politiker realisiert 
hat, dass es in der Stadt 
Schaffhausen Schulleitun-
gen braucht». Die Einfüh-
rung von Schulleitungen 
wird derzeit aufgegleist, der 
Abstimmungskampf dürf-
te dann vermutlich in der 
nächsten Legislatur folgen. 
Man darf gespannt sein, ob 
Rohner seine Partei in dieser 

Frage geschlossen hinter sich scharen kann und 
wie er mit dem absehbaren Widerstand aus 
der SVP umgehen wird. Vielleicht ist es dann 
wieder vorbei mit der neuen Rohner'schen 
Gelassenheit.

Einige Knacknüsse hat Raphaël Rohner 
indes schon in den letzten Jahren gelöst, wenn 
auch zumindest teilweise mit einem relativ 
simplen Mittel: mit Geld. Beispiel Kultur: Die 

«Wir sind nicht 
Gewerkschafter, aber 
besorgte Arbeitgeber.»
Raphaël Rohner 2019 über 
die Lohnerhöhung von 2,75 
Prozent für Lehrpersonen. 

Mehr Geld für die Kultur? Daumen hoch: Raphaël Rohner.  Mission «Tiefere Steuern» erreicht: Daniel Preisig.  Fotos: Peter Pfister
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alternative Kulturszene war 2016 ziemlich auf-
gebracht, nachdem das Stadtparlament höhere 
Kultursubventionen bachab geschickt hatte. 
Rohner, der neue Kulturreferent, konnte die 
Wogen später glätten, indem er einfach al-
len (Kammgarn, TapTab, Musik-Collegium) ein 
bisschen mehr Geld gab. Die höher dotierten 
Leistungsvereinbarungen schafften es danach 
auch dank günstigerer Mehrheitsverhältnisse 
problemlos durch das Stadtparlament. So kann 
man sich denn in der Kulturszene grosso modo 
nicht wirklich über den freisinnigen Politiker 
beklagen. Zumal sie sich demnächst über ei-
nen neuen Ort für Theateraufführungen und 
Lesungen freuen kann: Die 
Bachturnhalle wird derzeit 
zur Bühne umgebaut.

Apropos Kultur: Was die 
von Rohner in einem um-
fangreichen Mitwirkungs-
prozess initiierte Schaff-
hauser Kulturstrategie taugt, 
wird sich erst noch zeigen. 
Das heisseste Eisen, die Höhe 
der Subventionen, wurde 
jedenfalls geschickt ausge-
klammert. Aber irgendwann 
wird diese Frage wieder aufs 
politische Tapet kommen. 
Das ist so sicher, wie Bach in 
der Kirche St. Johann gespielt wird.

Die Probleme beim städtischen Schulamt 
(mehrere Personalabgänge, unter anderem 
wegen Burnouts) löste Rohner ebenfalls mit 
Geld, indem er das Amt von 420 auf 700 Stel-
lenprozente aufstockte. Der Widerstand da-
gegen blieb aus, ganz nach dem Motto: Wenn 
ein Bürgerlicher die Verwaltung ausbaut, 
muss es nötig sein, sonst würde er es ja nicht 
machen. 

Ein Versprechen ist Rohner indes noch 
schuldig. Im Dezember 2018 kündigte der 

FDP-Politiker an, er wolle die Elternbeiträge 
für die Kinderbetreuung in Schülerhorten 
und der städtischen Tagesschule reduzieren. 
Bis heute ist das noch nicht geschehen. 

Der Umtriebige

Daniel Preisig (SVP) grinst. Beinahe andau-
ernd. Irgendwie scheint dieser Mann immer 
gut gelaunt. Selbst in dem Moment, als er 
nicht zum Regierungsratskandidaten nomi-
niert wurde, konnte Preisig noch Witze reissen. 
Man sollte alle sechs oder sieben Jahre den Job 

wechseln, meinte er, der in-
zwischen seit fünfeinhalb 
Jahren Stadtrat ist und nun 
doch nochmals vier Jahre 
anhängen will, bei seiner 
Nichtnomination.

Das war auch schon an-
ders. Es war vor fast genau vier 
Jahren, im Feuerwehrdepot, 
wo jeweils die Wahlresultate 
verkündet werden: Daniel 
Preisig schaute ziemlich ge-
knickt aus der Wäsche, als 
er bei den Stadtratswahlen 
2016 zwar die Wiederwahl 
schaffte, aber nur auf dem 

fünften Platz landete, noch hinter der neu ange-
tretenen GLP-Kandidatin Katrin Bernath. Die 
Skepsis der Stimmbevölkerung gegenüber dem 
damals 40-jährigen SVPler, der zuvor des öfte-
ren ziemlich polemisch politisiert hatte (und 
das bisweilen im Kantonsrat auch heute noch 
genauso macht), war früher noch gross. Auch 
bei CVP-Frau Nathalie Zumstein: «Als Daniel 
Preisig zum ersten Mal in den Stadtrat gewählt 
wurde, war ich alles andere als begeistert. Aber 
er hat mich erstaunt. Er hat den Wechsel vom 
Parlamentarier zum Exekutivpolitiker hervor-

ragend geschafft.» Und Rainer Schmidig sagt, 
Preisig sei «sicherlich der umtriebigste Stadt-
rat», was durchaus positiv gemeint sei: «Ich will 
ihn nicht bremsen.» Sogar Urs Tanner (SP) sagt, 
Preisig mache als Stadtrat einen «guten bis sehr 
guten Job». 

Tanners Begeisterung ist vor allem auf 
Preisigs E-Bus-Projekt zurückzuführen. Aus-
gerechnet ein SVP-Politiker legte sich kräftig 
ins Zeug, um dem Stimmvolk den Wechsel 
von Dieselbussen auf ökologischere Elektro-
busse schmackhaft zu machen. Preisig veran-
lasste Publifahrten und – obwohl der E-Bus 
dabei prompt stehenblieb und für einige Tage 
zur Reparatur ins Depot musste – verhalf da-
mit dem 50 Millionen Franken teuren Projekt 
bei der Volksabstimmung Ende 2019 mit 54 
Prozent zu einem knappen Ja. Dieses Resultat 
kam auch deshalb zustande, weil der politische 
Widerstand gegen das «mutige Projekt» (Rai-
ner Schmidig) mit Ausnahme eines einzigen 
SVP-Politikers aus Dörflingen schlicht inexis-
tent war. Seine eigenen Leute in der Stadt hatte 
Preisig fest im Griff. 

Preisigs grösstes Meisterstück war indes 
eine vermeintliche Niederlage: Die Rede ist von 
der Abstimmung über die Steuererhöhung im 
März 2019. Hier zeigte sich die gesamte Clever-
ness des Daniel Preisig.

2015, wenige Monate im Amt, erfand Fi-
nanzreferent Daniel Preisig den sogenannten 
Steuerrabatt, eine angeblich auf ein Jahr be-
fristete Steuersenkung. In Tat und Wahrheit 
ist dieser Steuerrabatt «nichts anderes als eine 
Reduktion des Steuerfusses» (Zitat Staatsschrei-
ber Stefan Bilger), einfach anders verkauft. 
Besser. Und zwar so gut, dass selbst die Mehr-
heit im Stadtrat sowie die politische Mitte im 
Stadtparlament darauf reinfielen. Sie stimmten 
den Steuerrabatten zu, bis sich Ende 2018 die 
finanziellen Prognosen verdüsterten und man 
wieder zurückkrebsen wollte. In diesem Mo-
ment entpuppte sich Preisigs Steuerrabatt als 
das, was es immer war: eine Steuersenkung, die 
nur mit einer Steuererhöhung rückgängig ge-
macht werden kann. Das beschloss Mitte-Links 
zwar, lief damit SVP und FDP aber vollends ins 
Messer, die ihrerseits das Referendum ergreifen 
und einen lockeren Abstimmungssieg verbu-
chen konnten. So blieben die Steuern tief. Und 
Preisig, der Finanzreferent, der öffentlich für die 
Steuererhöhung einstehen musste, obwohl alle 
wussten, dass er das nicht wollte, hat vermutlich 
heimlich in sich hinein gelächelt. So, wie man 
das eben tut, wenn ein geheimer Plan aufgeht 
und man die politische Konkurrenz erfolgreich 
ausgetrickst hat.

Oder wie es Simon Sepan sagt: «Kein Stadt-
ratsmitglied nutzt seine Macht zugunsten seiner 
parteipolitischen Interessen und seiner Klientel 
so stark und geschickt wie Daniel Preisig.»

So stimmten die drei im Kantonsrat ab

Umzug PH in Kammgarn-West 
Lohnerhöhung um 2,75% 
Steuersenkung um 5% 
Transparenz-Initiative 
Busfusion VBSH-RVSH 
15 Mio. CHF für Klimafonds 
Wirtschaftsförderungsgesetz 
Kantonale Umsetzung der STAF 
Naturparkgesetz

P. Neukomm R. Rohner D. Preisig

Ja 
Ja 

Nein 
Ja 

Entschuldigt 
Ja 
Ja 
Ja 
Ja

Ja 
Ja 
Ja 

Nein 
Ja 
Ja 
Ja 
Ja 
Ja

Enthaltung 
Nein 

Ja 
Nein 

Ja 
Nein 

Enthaltung 
Entschuldigt 

Nein
Quelle: sh.ch

«Die Unzufriedenheit 
scheint gleichmässig 
verteilt zu sein und ich 
nehme das, Optimist, 
wie ich bin, als positives 
Zeichen.»
Daniel Preisig zum  
Budget 2019.
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ENERGIE Eigentlich ist das klei-
ne Wasserkraftwerk am Rhein-
fall etwas aus der Zeit gefallen. 
Schon seit 80 Jahren leistet es der 
Rheinkraftwerk Neuhausen AG 
(RKN) gute Dienste. Dass es die 
Energiepolitik des Kantons in die 
Zukunft katapultieren könnte, 
würde man nicht vermuten.

Die Regierung spricht von 
einer strategischen «Weichenstel-
lung» und beantragt dem Kan-
tonsrat, die auslaufende Konzes-
sion nicht zu erneuern. Stattdes-
sen strebt der Regierungsrat eine 
eigene Nutzung der Wasserkraft 
an. Das Gesuch der RKN soll 
bis Ende Jahr abschlägig beant-
wortet werden, damit nach einer 
zehnjährigen Frist das Kraftwerk 
wieder zurück in den Besitz des 
Kantons übergehen kann. 

Die Regierung begründet 
ihren Antrag einerseits mit den 
wirtschaftlichen Perspektiven des 
Kraftswerks und andererseits mit 

den klimapolitischen Zielen des 
Kantons.

Das Kraftwerk nutzt momen-
tan 29,9 Kubikmeter Wasser pro 
Sekunde (dieser Wert wurde über 
die Jahre von 25 Kubikmetern auf 
den heutigen Stand erhöht) und 
produziert jährlich rund 45 Gi-
gawattstunden Strom, bei einem 
sehr niedrigen Herstellungspreis 
von 2,9 Rappen pro Kilowatt-
stunde. Damit könne gemäss 
Regierung beispielsweise der 
Strombedarf der kantonalen Ver-
waltung und der Anstalten des 
Kantons «mehr als abgedeckt» 
werden. Und weil der Kanton 
die Anlage ohne grössere Inves-
titionen übernehmen könnte, 
würden verhältnismässig gerin-
ge Kosten anfallen. Die Entschä-
digung für die RKN etwa wird 
auf rund drei Millionen Franken 
geschätzt. 

Der Kanton bezieht sich 
in seiner Botschaft auch auf die 

kantonale Energiestrategie und 
auf die Legislaturziele, die die 
Umsetzung des Ausstiegs aus 
der Kernenergie vorschreiben. 
Die Übernahme des Wasserkraft-
werks würde es ermöglichen, die-
sen Zielen einen Schritt näher zu 
kommen, die Produktion von er-

neuerbaren Energien zu fördern 
und die regionale Wertschöpfung 
anzukurbeln.

Nun wird sich der Kantons-
rat mit der Frage der Nutzung des 
Rheinkraftwerks beschäftigen 
und einen Grundsatzentscheid 
fällen müssen.  rl.

Die Konzession für das Wasserkraftwerk am Rhein läuft Ende 2030 aus

Regierung will das Rheinkraftwerk zurück

Das Kraftwerk am Rheinfall ist klein, aber ergiebig.  Peter Pfister

Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden

Samstag, 25. Juli 
10.00 Marktrast: abgesagt / aus organisato-

rischen Gründen noch nicht möglich

Sonntag, 26. Juli 
09.00 Buchthalen: Gottesdienst im Hof-

AckerZentrum mit Pfr. Martin Baum-
gartner, Josua 1,5–7: Ich werde mit dir 
sein; ich werde dich nicht vergessen 
und nicht verlassen. Sei mutig und 
stark!

10.00 Zwingli: Gemeinsamer Gottesdienst 
in Herblingen mit der Ev.-ref. Kirchge-
meinde Herblingen mit Pfrn. Dorothe 
Felix

Sonntag, 26. Juli
09.30 Eucharistiefeier mit Pfr. Klaus Gross. 

Gedächtnis von Theres Klauser.

Christkatholische Kirche 
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

Römisch-katholische Kirche im 
Kanton Schaffhausen
www.kathschaffhausen.ch

KIRCHLICHE  ANZEIGEN

10.15 St.Johann-Münster: Gottesdienst im 
St. Johann: «eine Gewissheit, die Le-
ben trägt» – Predigt zu Röm.8; 38–39 
Pfrn. Beatrice Heieck-Vögelin, Andreas 
Jud (Orgel)

10.15 Steig: Gottesdienst mit Pfr. Martin 
Baumgartner mit Taufe. Josua 1, 5–7: 
«Ich werde mit dir sein; ich werde dich 
nicht vergessen und nicht verlassen. 
Sei mutig und stark!»

Dienstag, 28. Juli 
07.15 St. Johann-Münster: Meditation im 

St. Johann
07.45 Buchthalen: Morgenbesinnung in der 

Kirche 
12.00 Steig: Senioren-Zmittag im Steigsaal. 

Anmeldung bis Mo 12 Uhr: Sekretariat, 
Tel. 052 625 38 56

Mittwoch, 29. Juli 
14.30 Steig: Mittwochs-Café im Steigsaal
19.30 St.Johann-Münster: Kontemplation 

im Münster: Übung der Stille in der 
Gegenwart Gottes (Seiteneingang)

Schaffhausen-Herblingen
Sonntag, 26. Juli
10.00 Gemeinsamer Gottesdienst mit der 

Zwingligemeinde mit Taufe, in der 
Kirche Herblingen, mit Dorothe Felix



10 SEITENKOPF  — 23. November 2019

Romina Loliva

An der Kaltenbachstrasse in Stein am Rhein 
ragt eine silberne Halle in den Himmel. 
Rundherum schaufeln Bagger Erde, Arbeiter 
schleppen Baumaterial und im Hintergrund 
vermischt sich das Jaulen der Bohrmaschinen 
mit dem Geplätscher aus dem Radio. 

Dass sich bald vor dem Gebäude ganze 
Familien voller Erwartungen in die Schlange 
stellen werden, um den Tag zwischen Zucker-
watte und Achterbahn zu verbringen, kann 
man kaum erahnen. Und dennoch soll es im 
Oktober mit dem Steiner Freizeitpark Ticiland 
losgehen. Vor ein paar Tagen wurde ein neun 
Tonnen schwerer Freefall-Tower durch das 
Dach hinuntergelassen, und die vom Kanton 
Tessin inspirierte Kulisse nimmt langsam Ge-

stalt an. Die Pläne, an welchen Peter Hablüt-
zel und Mark Mack-Even seit nun zwei Jahren 
tüfteln, gehen auf. Der Eröffnung steht nichts 
mehr im Weg. 

Profis am Werk

Aber ein Vergnügungspark im malerisch 
beschaulichen Stein am Rhein – kann das 
funktionieren? 

Um in der Freizeitparkbranche Erfolg zu 
haben, muss man mehr anbieten als nostalgi-
sches Chilbi-Feeling. Die Themenparks sind 
heutzutage ausgeklügelte 
und bis ins letzte Detail 
durchdesignte Anlagen, die 
von Superlativen strotzen: 
immer schneller, schriller 
und fantastischer als bei der 
Konkurrenz. Sie verschlin-
gen milliardenschwere In-
vestitionen und wenn man 
es richtig macht, werfen sie 
genauso grosse Gewinne ab. 
Das Geschäft mit dem Spass boomt weltweit: 
Im Jahr 2019 brachten es die zehn grössten 
Themenparks auf rund 521 Millionen Besu-
cherinnen und Besucher, ein Drittel davon 
in Westeuropa. Der Europapark im deutschen 

Rust hatte 5,6 Millionen Besuchende und ist 
nach Disneyland Paris der zweitgrösste Park auf 
dem Kontinent. 

In der Schweiz sind die Verhältnisse um 
eniges überschaubarer. Der grösste Freizeit-
park hierzulande ist das Thurgauer Connyland, 
das nach eigenen Angaben und trotz jahrelan-
gem Protest wegen der miserablen Haltung 
von Delfinen rund 350 000 Besuchende pro 
Jahr zählt. 

In Stein am Rhein werden zwar deutlich 
kleinere Brötchen gebacken, einen Teil des 
Kuchens will man aber schon. Auf dem 11 000 
Quadratmeter grossen Gelände sollen sich 

120 000 Personen jährlich 
vergnügen, erklärt der Co-
Geschäftsführer Mark Mack-
Even. Die Tageskapazität be-
trage bis zu 1500 Besuchende 
und man sei auch zuversicht-
lich, dass diese kommen wür-
den, meint sein Partner Peter 
Hablützel: «Wenn ich bei 
einem Marathon starte, hof-
fe ich nicht anzukommen, 

ich weiss, dass ich ins Ziel einlaufen werde.» 
Das Duo muss es wissen: Hablützel ist ein Ur-
gestein der Schweizer Schaustellerei, Mack-Even 
ist praktisch in einem Vergnügungspark auf die 
Welt gekommen. Seine Familie leitet die Ge-

«Wir haben keine 
Kristallkugel und 
passen uns laufend an.»
Mark Mack-Even

ZERSTREUUNG Ein 
 Freizeitpark als Motor für den 
 Tourismus? In Stein am Rhein 
wird das «Ticiland» bald 
 eröffnet – auch mit Geld von 
Bund und Kanton.

Das Kurvenwunder 
von Stein
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schicke des Europaparks in Rust, er studierte Be-
triebswirtschaft in Zürich und baute dann die 
Universal-Studios in Singapur und den grössten 
Indoor-Park der Welt in Dubai auf. 

Ein Zwerg unter Giganten

Im Vergleich dazu ist die Anlage in Stein am 
Rhein winzig. Und dennoch ist die Ausgangs-
lage nicht sehr einfach. Das Ticiland muss 
sich gegen das nahe Connyland behaupten, in 
Konstanz lockt das Aquarium Sealife und zwei 
Autostunden entfernt eben der Europapark, 
vor den täglich tausende Schweizerinnen und 
Schweizer von Reisebussen gekarrt werden. In 
diesem umkämpften Markt zu bestehen, gehe 
nur, wenn man eine Nische für sich erschlies-
sen könne: «Mit unserer Indoor-Anlage sind 
wir in der Schweiz einzigartig», erzählt Mack-
Even – dass sich der Park zu einem grossen Teil 
in einer Halle befinde, wird einer der Trümpfe 
des Projekts sein. Wetterunabhängig und so als 
Freizeitdestination für Regentage soll das Tici-
land für Familien mit Kindern und Teenagern 
äusserst attraktiv sein. Das Thema «Tessin» soll 
sympathisch und ungezwungen wirken, die 
Attraktionen sind modern, aber nicht überdi-
mensioniert, eine Bärenfamilie leitet als Mas-
kottchen durch den Park, Themenabende sol-
len die Erwachsenen ansprechen. Die Devise 
lautet Gemütlichkeit statt Gigantismus. 

Ob das reichen wird, um schwarze Zahlen 
zu schreiben, muss sich allerdings noch zeigen. 

Über die Finanzen schweigen sich die zwei Un-
ternehmer grundsätzlich aus – «wir sind eine 
private Firma und müssen keine Auskunft ge-
ben» –, das Projekt soll jedoch ein Investment 
von 15 Millionen 
mit sich gebracht 
haben, hiess es ver-
schiedlich in der 
Presse. Um diese 
Summe bei einem 
Eintrittspreis, der 
bei rund 25 Fran-
ken liegen dürfte, 
wie man sich in 
Stein am Rhein er-
zählt, wieder ein-
zuspielen, wird man ein paar Jahre brauchen. 
«Wir müssen konkurrenzfähig sein, aber auch 
Schweizer Löhne bezahlen», so Hablützel, 
«nicht wie in Deutschland, wo man mit einem 
Acht-Euro-Stundenlohn rechnet.» 

Dass es im Freizeitgeschäft keine Erfolgs-
garantie gibt, zeigt etwa die Miniaturwelt Smi-
lestones am Rheinfall (siehe AZ vom 25. Juni), 
die mit grösseren finanziellen Schwierigkeiten 
zu kämpfen hat. Die grossen Tourismusströ-
me – erwartet wurden bis zu 300 000 Gäste 
pro Jahr – sind bisher ausgeblieben, von den 
50 Stellen, die geschaffen werden sollten, wur-
de über ein Dutzend wieder gestrichen. Dies, 
obwohl die Anlage bei den Gästen durchaus 
beliebt ist. 

Die Verweildauer der Tagestouristinnen 
und -touristen am Rheinfall zu verlängern, was 

ein Ziel von Smilestones und eine Begründung in 
der Leistungsvereinbarung zwischen dem Kan-
ton und der Miniaturwelt ist, will nicht gelin-
gen. Das gleiche Argument wird nun aber auch 

in Stein am Rhein ins Feld geführt: 
Gemeindepräsident Sönke Bandixen 
sprach beim Spatenstich von einem 
«Volltreffer für die Entwicklungsstrate-
gie von Stein am Rhein», die Gemeinde 
würde von den «Anschlussgeschäften» 
nach dem mehrstündigen Aufenthalt 
im Ticiland profitieren können. Wohl 
auch, um den Unmut einiger Steiner-
innen und Steiner zu beschwichtigen. 
Denn nicht alle sind vom Freizeitpark 
begeistert. 227 Personen unterzeichne-

ten im Jahr 2018 eine von der SP-Kantonsrätin 
Irene Gruhler Heinzer initiierte Petition gegen 
den Bau der Anlage. Diese hatte aber keine Fol-
gen. In Stein am Rhein glaubt man mehrheit-
lich an den volkswirtschaftlichen Nutzen des 
Parks.

Geld von Bund und Kanton

Das verfängt auch beim Kanton, der mit dem 
Ticiland ebenfalls eine Leistungsvereinbarung 
abgeschlossen hat. Ähnlich wie bei Smilesto-
nes wirbt man darin mit der Schaffung von 
Arbeitsplätzen, von der Zusammenarbeit mit 
regionalen Lieferanten und Baufachfirmen, 
von Wasser-, Strom- und Entsorgungsgebühren, 
die entrichtet würden. Dafür gibt es von Bund 
und Kanton zusammen 400 000 Franken, die in 
Tranchen ausbezahlt werden, die letzte mit der 
Eröffnung des Parks im Oktober. Ob der volks-
wirtschaftliche Nutzen entstehen wird, wird al-
lerdings erst danach ersichtlich sein.

Peter Hablützel und Mark Mack-Even 
kümmern sich derweil nicht um Vergleiche 
und Prognosen aus der Tourismusbranche: 
«Wir sehen uns als ergänzendes Angebot. Wie 
sich die Lage entwickeln wird, wissen wir noch 
nicht», meint Mack-Even. Auch die Corona-
Schutzmassnahmen müssten sie so annehmen, 
wie sie beschlossen werden: «Wir haben keine 
Kristallkugel und passen uns laufend an», sagt 
der Park-Experte. Und Hablützel meint derweil: 
«Ohne Risiko kommt man nirgendwohin, das 
habe ich in meinem Leben gelernt.» 

Vielleicht wird am Schluss eine Mi-
schung aus Unerschrockenheit und Expertise 
ausschlaggebend sein. Aber vorläufig setzen 
Hablützel und Mack-Even auf unprätentiöse 
Werbung: Der Getränkelieferant ist die Falken-
brauerei, auf der Baustelle sind viele regionale 
Handwerkerbetriebe beschäftigt. Diese Leute 
kämen dann als Gäste ins Ticiland, meinen die 
beiden und zum Abschied heisst es dann wohl-
platziert: «Man sieht sich wieder.»

Mark Mack-Even (links) und Peter Hablützel wollen Stein am Rhein zur Freizeitdestination für 
Familien machen: mit Tessin-Feeling und einer Achterbahn.   Fotos: Peter Pfister

«Ohne Risiko kommt 
man nirgendwohin. Das 
habe ich in meinem 
Leben gelernt»
Peter Hablützel
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Aussen
oder innen?

BÜSINGEN Das Enklavenleben verur-
sacht eine sympathische Identitätsver-
wirrung. Ein Orientierungsversuch.

Caroline Baur (Text) und Peter Pfister (Fotos)

Ob Büsingen eine Enklave oder eine Exklave ist, hängt von der 
Perspektive ab, kapiere ich stolz und nehme anhand der Broschü-
re des «Exklavenwegs» mit Büsinger Attraktionen an, dass man 
sich hier eher exklaviert als enklaviert fühlt. Also eher deutsch. 
Aber um dieser Frage nachzugehen, reise ich überhaupt an: Wo-
hin orientieren sich Büsinger oder Büsingerinnen? Fühlen sich 
die Menschen hier eher dem einen oder dem anderen Land zu-
gehörig, so am Rand und doch auch mittendrin?

Als Schaffhauser Neuling wusste ich bis vor ein paar Tagen 
nicht einmal, dass so etwas überhaupt existiert: eine deutsche 
Enklave in der Schweiz. Deshalb habe ich viele dumme Fragen, 
zum Beispiel, ob wir mit dem Kursschiff eigentlich gerade den 
Rhein hoch oder runter fahren? Der freundliche Kapitän, der 
uns in die maskenfreie Zone seiner «Brücke» lädt, schlägt einen 
Selbsttest vor: Von Büsingen aus könne ich mich in die Redak-
tion der AZ zurücktreiben lassen. Wir fahren also hoch. All dies 
und der fette Betonbunker im Gebüsch am rechten Ufer lenken 
davon ab, dass wir unbemerkt die Landesgrenze überquert ha-
ben und nun auf deutschem Staatsgebiet sind. Oder zumindest 
am Rande davon.

Junge Kehrtwende

Beim Anlegen in Büsingen mit gekonntem Lassoschwung 
gibts noch einen Geheimtipp vom Captain: Hafenmeister 
«Herbert» sei aus einer alten Büsingerfamilie, mit ihm könne 
ich reden. Herbert Güntert winkt seit Jahrzehnten am Schiffs-
steg mit seinem Paddel, wenn im 1500-Seelen-Dorf niemand 

zusteigen will. Hält er das Paddel hoch in die Luft, soll das 
Schiff anhalten. 

Zu meiner Frage, in welche Richtung sich alteingesessene 
Büsinger orientieren, holt der Hafenmeister gleich Jahrhunderte 
weit aus. «Mental fühlt man sich der Schweiz zugehörig.» Bis ins 
17. Jahrhundert war man an Schaffhausen angebunden. Nachdem 
aber während der Wirtschaftskrise in den 1920ern viele Büsinger 
ihre Stellen verloren hätten, kam der Heilsbringer in Form der 
NSDAP und lockte mit Arbeit im benachbarten Gottmadingen, 
erzählt Güntert in Schaffhauser Dialekt. «Auch eine Hitlerjugend 
gab es hier.» Im Krieg blieb Büsingen dank seiner Lage unbehel-
ligt. Trotzdem hat Güntert seine Grossväter nie kennengelernt, 
weil sie als deutsche Soldaten im Krieg gefallen sind. 

Günterts Ausstrahlung könnte man vergleichen mit der 
von Mister Corona, Daniel Koch. Beschreiben wir ihn als sym-
pathisch, seriös, entspannt. Der etwa Sechzigjährige hat acht-
mal am Tag mit dem Paddel zu tun, dazwischen beobachtet er 
mit oder ohne Feldstecher «alles, was interessant ist», besonders 
die Vögel oder die Karpfen und Egli unter dem Landungssteg. 
Vögel und Fische gibt es hier in Fülle. Ich vermute jetzt schon: 
Büsingen ist keines von beidem, weder Fisch noch Vogel. 

Dem Rhein entlang geht es in die Badi. Susanne Ebert, die 
der Liebe wegen in Büsingen gelandet ist und seit 23 Jahren das 
beschauliche Strandbad führt, macht Kaffee im Kafi-Fertig-Glas. 
So sieht man nicht, wer früh morgens schon einen Schnaps 
braucht, bemerkt unser schlauer Fotograf. Gut gelaunt erzählt die 
stramme Junggebliebene im kürzesten Camouflage-Minirock: 
Die Badi müsse saniert werden. Der Holzbau wird womöglich 
bald einem Neubau weichen: «Es ist eines der letzten Holzbäder 
aus den 30er Jahren», meint sie in süddeutschem Dialekt und mit 
hochgezogener Augenbraue: «Ein Hitlerbau.» Wir sind uns einig, 
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dass er durchaus seinen Charme hat. Für meine Reportage drängt 
sich offensichtlich die jüngere Geschichte auf, und vielleicht ist 
die Nazivergangenheit gewichtiger für das Büsinger Dasein als 
ein paar Jahrhunderte Anbindung an Schaffhausen. Andererseits: 
1918 stimmten 96 Prozent der Büsinger für eine Angliederung 
ihres Dorfes an die Schweiz. Zur Angliederung kam es nie. Ich 
lasse den Blick durch die Linse der Geschichte ruhen, Bunker 
und Badehaus sind womöglich bloss Zeichen, mich nicht zu sehr 
von der sommerlichen Dorf-Idylle einlullen zu lassen. 

Ungewöhnliche Entscheidungen   

Ist Büsingen einfach Deutschland mit Schweizer Vorteilen? 
Nicht, wenn man Bürgermeister werden will. Der mögliche Bür-
germeister-Kandidat Roland Güntert, erzählt Ebert, könne nicht 
antreten, weil er beruflich ins Schweizer Rentensystem eingeglie-
dert ist und für dieses Amt ins deutsche System wechseln müsste. 
Zehn Jahre vor der Pension mache dies keinen Sinn. Ungewöhn-
liche Entscheidungen müssen die Menschen hier fällen.

Die Büsinger Kinder, von denen es nicht gerade viele gibt, 
müssen ab der vierten Klasse wählen, ob sie ins deutsche oder 
Schweizer Schulsystem eingegliedert werden. Manche wählen 
Deutschland, weil nachmittags schon um halb zwei die Schule 
aus ist. Auch der Junge, der Schweizer Kochbutter und Milch im 
Dorfladen kauft, geht auf die deutsche Schule, deshalb haben sei-
ne Sommerferien noch nicht begonnen, bemerkt er in glattem 
Hochdeutsch. Familiäre Konstellationen scheinen eine Rolle zu 
spielen, wie die Büsinger sprechen, in welches Land sie zum Stu-
dieren und Arbeiten gehen – wohin man sich orientiert.

Christa Fuchs, Stammkundin im Dorfladen und Urbü-
singerin, spricht Schaffhauser Dialekt. Sie ging als Kind nach 
Schaffhausen in die Schule, so wie ihre Kinder und ihre Mut-
ter. Ihren Mann habe sie im «Ausland» kennengelernt, in Lau-
sanne. Als arbeitende junge Frau musste sie alle drei Monate die 
Schweiz verlassen, weil es noch keine Jahresbewilligungen gab. 
Irgendwann ist Fuchs mit ihrer eigenen Familie wieder nach 
Büsingen zurückgekehrt, auch wenn die Büsinger steuerrecht-

lich benachteiligt sind. Miete, Strom und Heizkosten werden in 
Franken entrichtet, besteuert wird man aber nach deutschem 
System. Besondere Enklaven-Vorteile habe ich noch nicht ent-
decken können. Höchstens, dass man eben am Rand der Grenze 
lebt und billig in Gailingen einkaufen kann.

 Davon hält eine weitere Kundin im Dorfladen nicht viel. 
Sie sei Bäuerin. Mit den Schweizer Gehältern, die man hier ver-
dient, sei lokal einkaufen doch eine Frage der Solidarität. Solida-
risch sind die beiden Kundinnen jedenfalls seit jeher mit ihrem 
Dorfladen, der seit dem neuen Jahr von einem Paar aus Estland 
geführt wird. Durch einen Büsinger Freund hat es sie hierher 
verschlagen, erzählt Elle Avson. Während des Lockdowns platz-
te der Dorfladen fast aus den Nähten, nun hat der Ansturm 
wieder etwas abgenommen.

Saukompliziert, dieses Enklavenleben, und irgendwie hin 
und her gerissen: die badenwürttembergische Lottostelle neben 
den gelben Wanderwegtafeln, die unentschiedene Architektur 
der neueren Bauten, die Verwirrung mit dem Rückgeld. Ich kann 
mir vorstellen, dass die Büsinger noch immer gern mit dem Ra-
diergummi die Ränder ihrer Gemeinde auf der Landkarte weg-
machen würden. Sie wären dann vielleicht erleichterte Exdeut-
sche ohne Schweizer Nationalstolz. Sie würden einfach Büsinger 
bleiben, die ihr Dorf und ihr Plätzchen im Ackerland am Rhein, 
ihre alten Riegelhäuser und die tausendjährige Dorfkirche schät-
zen. Die dörfliche Idylle hat mich doch ein wenig eingelullt. 

Serie «Am Rand»
Die spannendsten Geschichten spielen oft nicht in der 
Mitte, sondern an den Rändern. Und genau dort gehen 
wir für unsere Sommerserie hin. Geographisch, meta-
phorisch, sozial – egal, Hauptsache es liegt am Rand. 
Was könnte besser zu Schaffhausen passen?
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Caroline Baur

2020 ist der Sommer der Zuhausegebliebenen.
Wenige Familien nehmen Flugreisen auf sich, 
die Aussicht auf Strandurlaub mit Gesichts-
masken, Quarantänepflicht oder ganz einfach 
der Möglichkeit, krank zu werden, vermies-
te vielen die Reiselaune. Ein willkommener 
Lückenfüller für Kinder und Eltern ist der 
Ferienpass: Neben dem fünfwöchigen Gratis-
eintritt in alle Freibäder der Region und der 
freien Fahrt mit öffentlichen Verkehrsmitteln 
im ganzen Kanton Schaffhausen hält der Pass 
dieses Jahr rund 110 Angebote für die Kinder 
bereit – für bezahlbare 45 Franken. 

Dass trotzdem rund 90 Pässe weniger ver-
kauft wurden als in den Jahren zuvor, erklärt 
sich die Hauptverantwortliche des Ferienpas-
ses Désirée Steffenoni damit, dass viele Fami-
lien wohl gerne ins Ausland gefahren wären 
und die Situation bis in die letzte Minute abge-
wartet hätten. Denn viele der verkauften Pässe 
wurden erst kurzfristig vor Urlaubsbeginn er-
hascht. Zudem könne es sein, dass sich Eltern 
eher davor scheuten, ihre Kinder Gruppen 
auszusetzen, wegen dem Ansteckungsrisiko. 
In Schwyz oder Thun gab es Ferienpassflau-
ten, Zürich und Uster wurden dieses Jahr da-
gegen regelrecht überrannt. Der Ferienpass ist 
bei Schaffhauser Kindern dennoch mit 1090 
verkauften Pässen sehr begehrt, und für Eltern 
bedeutet er eine günstige Entlastung. Aber wer 
hat ihn eigentlich erfunden?

Abgeschaut

1976 rief die Pro Juventute die Aktion für die 
«Daheimgebliebenen» ins Leben – erst wenige 
Jahre nach dem Skandal um das Projekt «Kin-
der der Landstrasse», durch das über Jahrzehn-
te hinweg Kinder aus jenischen oder sozial be-
nachteiligten Familien verdingt wurden. Der 
Ruf der Pro Juventute war stark geschädigt, 
es gab viel aufzuarbeiten. Der Ferienpass aber 
war dann von Anfang an ein Erfolg. In Zürich 
wurden im zweiten Jahr bereits 6187 Ferien-
pässe verkauft. Gerade auch für sozial schwä-
chere Familien bot er Kindern Zugang zu 
spannenden und spassigen Ferienaktivitäten 
in Gemeinschaft mit anderen Kindern.

In Schaffhausen wurde dann die Idee ab-
geschaut. Mit der Pro Juventute hat der hiesige 
Ferienpass nämlich nichts zu tun. Der damals 
amtierende Stadtpräsident Schaffhausens, Fe-
lix Schwank, hörte von der ersten Zürcher Ak-
tion und sagte zu seinem Büronachbarn, dem 
damaligen stellvertretenden 
Stadtschreiber Karl Schlat-
ter: «Machen wir das auch! 
Stell doch einen solchen 
Ferienpass auf die Beine.» 
Neben seinem Amt und sei-
nem Beruf als Rechtsberater 
legte sich Schlatter ins Zeug 
und stellte ein Programm 
zusammen. Grafiker Mario 
Ciceri gestaltete den gelben 
Pass mit den verschiedenen 
Billetts. 

Exzessives «Büsslen»

Schlatter nennt die Aktion von damals «be-
scheiden», und verglichen mit dem Ferienpass 
von 2020 war sie das auch: Schlatters Ehefrau 

Maggie ging mit den Kindern auf Turmbe-
sichtigungen, es fanden Wettkämpfe auf der 
Finnenbahn statt, angeleitet vom mittlerweile 
bekannten Leichtathletiktrainer Jack Müller, 
dazu kamen Schnuppertage bei der Polizei, 
Minigolf, Fussballtraining und ein Waldlehr-

pfad. Und natürlich auch 
der freie Badieintritt und die 
Gratis-ÖV-Fahrten. Schlat-
ter erinnert sich, wie seine 
Söhne exzessiv das «Büsslen» 
betrieben: Tagelang seien 
sie ohne Plan in der Gegend 
herumgefahren.

Über 900 Kinder kauften 
im Sommer 1977 für damals 
8 Franken den ersten Schaff-
hauser Ferienpass. In den al-

ten Protokollen des Stadtrates findet man die 
Bilanz zum geglückten Versuch: «Fantastischer 
Erfolg», dazu einen Beleg: «Nach der Munot-
führung im Bus erlauscht, wie ein Zweitklässler 
strahlend zu seiner Mutter sagt: «Mama, Schaff-
huuse isch die schönscht Stadt vo de Welt.»

Dabei musste die Bespassung beschei-
den sein, denn eine Budgetposition gab es 

Ein Reisepass für Knirpse
FERIENZEIT Für zuhause gebliebene Schaffhauser Familien ist der Ferienpass 
eine günstige und spannende Freizeitgestaltung – dies seit 43 Jahren.

1990 erkundeten die Ferienpasskinder den städtischen Untergrund.  Fotos : Peter Pfister

«Machen wir das 
auch! Stell doch einen 
solchen Ferienpass auf 
die Beine.»
Karl Schlatter
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damals nicht, die Kosten sollten möglichst 
tief gehalten werden. Deshalb waren auch 
die vielen freiwilligen Helferinnen, wie Mag-
gie Schlatter, unverzichtbar. Die Stadtkanzlei 
lobte die schlanke Durchführung auch im 
zweiten Ferienpass-Sommer 1978: «Die gan-
ze 14-tägige Aktion war finanziell praktisch 
selbsttragend.»

Kapazitätsgrenzen fast erreicht

Von ehrenamtlichen Begleit-
personen ist die Aktion auch 
heute noch abhängig, sie er-
halten im Gegenzug ab drei 
Begleitungen einen Ferienpass 
umsonst. Leiterin Désirée Stef-
fenoni begleitet diesen Som-
mer viele der Gruppen selber, 
da etwa 12 bis 15 Aufsichts-
personen unter die Risikogruppe fallen und 
nicht dabei sein können. So hat sie auch vor 
zwanzig Jahren begonnen. Seit sie 2011 die 
Hauptverantwortung übernommen hat, arbei-
tet sie jeweils ab Mai fast Tag und Nacht daran 
und ist als Ansprechperson auch für kleinere 

Sorgen und organisatorische Fragen stets ge-
fragt. Und die Grenze der Kapazitäten ist auch 
fast erreicht, mehr als 1200 Kinder könnte 
man in der Aktion nicht unterbringen, sagt 
Steffenoni. 

Der Andrang auf den Ferienpass hatte in 
den letzten 43 Jahren auch seine Taucher. Die 
Anmeldungen nahmen in den 2000er Jahren ab, 
bis sich 2010 nur noch rund 600 Kinder anmelde-
ten. Seit Désirée Steffenoni den Ferienpass 2011 
online schaltete und das Sommerprogramm 
nun auch schon vor dem Kauf ersichtlich ist, 

nehmen die Teilnehme-
rinnenzahlen wieder zu. 
Es schien ein Bedürfnis 
zu geben, das Programm 
bereits vor dem Kauf des 
Passes zu kennen, früher 
habe man die Katze im 
Sack gekauft, so Steffeno-
ni. Die Onlineplattform 

ersetzte eine ganze Gruppe von Frauen, die 
ehrenamtlich in der Rheinfallhalle aufwändig 
von Hand die Listen und hunderte von Billetts 
durcharbeiteten, um jedem einzelnen Kind das 
bestmögliche Programm zusammenzustellen. 
Die schlanken finanziellen Strukturen waren so 

gesehen auch den unzähligen Stunden freiwilli-
ger Helferinnen zu verdanken. 

Keine Langeweile

Mehrere der über hundert Angebote bestehen 
seit vielen Jahrzehnten, wie die Aktivitäten auf 
dem Pferdehof Grünau, das Schnuppertau-
chen beim Tauchclub Delphin oder die Bas-
telnachmittage. Für einige Betriebe hat der Fe-
rienpass eine gewisse Werbefunktion, entlöhnt 
werden die Betriebe mit kleinen Beträgen. Ge-
rade die Sportvereine stellen ihre Aktivitäten 
umsonst zur Verfügung, um neue Mitglieder 
anzulocken. 

Ob gewisse Kinder nicht auch manchmal 
sozial überfordert sind, wenn sie den ganzen 
Sommer in Gruppen unterwegs sind und so 
viel erleben? «Die Kinder sind grundsätzlich 
sehr dankbar. Gewisse wünschen sich noch 
mehr Aktivitäten, andere Kinder werden mit 
der Zeit veranstaltungsmüde und melden sich 
ab oder tauchen plötzlich gar nicht mehr auf», 
erklärt Steffenoni. Langweilig kann der Som-
mer in Schaffhausen jedenfalls auch für Zuhau-
segebliebene offensichtlich kaum sein. 

Die KSS war immer wieder Schauplatz. 1988 waren die «New Games» en vogue, bei denen statt Wettbewerb Zusammerbeit gefragt war. 

«Früher hat man die 
Katze im Sack gekauft.»
Désirée Steffenoni
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Luca Miozzari

«Tell me more, tell me more, like does he have 
a car?» ist die erste Frage von Sandys Klassen-
kameradinnen, als sie ihnen von ihrer som-
merlichen Liebschaft mit dem Elvis-frisier-
ten Macho Danny erzählt. Das Auto, zweites, 
wenn nicht erstes Zuhause des Amerikaners, 
Symbol der Freiheit und Unabhängigkeit, 
Visitenkarte des männlichen Geschlechts auf 
dem Dating-Markt. Neben der Frisur und dem 
Tanzstil natürlich. Wer ein Auto hat, der ist je-
mand. Zumindest nach den Massstäben des 
Kult-Musicals «Grease» aus den 70er-Jahren. 
Kein Wunder, findet sich die dazugehörige Ver-
filmung mit John Travolta und Olivia Newton-
John in den Hauptrollen auf dem Programm 
von praktisch jedem Autokino. Der Streifen, 
der teilweise gar in einem Autokino spielt, ist 
heute noch Publikumsliebling.

Auch auf der Zeughauswiese auf der Brei-
te stand die schillernde Rock'n'Roll-Liebesko-
mödie im Kinoprogramm. Und hoch im Kurs. 
«Wir sind ausverkauft», sagt Veranstalter Beat 

Junker bereits Mitte letzter Woche am Telefon. 
«Grease», die Samstagabendvorstellung: nach 
acht Filmen, die in den vergangenen zwei Wo-
chen über die temporäre Grossleinwand ge-
flimmert sind, der erste richtige Kassenschla-
ger. «Du kannst trotzdem kommen. Wir haben 
noch freie Liegestühle.»

Ein Stück amerikanische Freiheit

Jackpot. Trifft sich hervorragend. Nach «Grea-
se»-Massstäben bin ich nämlich ein Versager. 
Ich besitze kein Auto. Und anders als Sandy 
und Danny erschliesst sich mir der Reiz daran 
auch nicht, einen Film durch die Windschutz-
scheibe zu schauen. Frisur: sehr minimalis-
tisch, Tanzstil: nicht vorhanden. Ich bin der 
Anti-Danny. Wer würde zu Fuss in ein Auto-
kino gehen, wenn nicht ich? Dachte ich mir. 
Und sagte zu.

Autokinos waren in Europa nie ein gros-
ser Trend, ganz im Gegensatz zu den USA, wo 
die «Drive-in-Theaters» in den 50er-, 60er- und 

70er-Jahren wie Pilze aus dem Boden schossen. 
Doch auch in Amerika scheinen sie mittler-
weile weitgehend der Vergangenheit anzuge-
hören. Von 4000 solcher Einrichtungen in den 
60ern existieren heute im Land der unbegrenz-
ten Möglichkeiten noch gut 300 Stück. In der 
Schweiz gibt es gerade einmal vier etablierte 
Anbieter: ein Autokino in Muri, eines in Prat-
teln, eines bei Thun und eines in Hinwil.

Dann kam Corona. Und plötzlich spra-
chen die Medien von einem Autokino-Revival. 
Vor allem in Deutschland war das Unterhal-
tungsformat in der Lock-Down-Zeit äusserst 
beliebt. Nicht nur Filme, auch Konzerte oder 
Gottesdienste besuchten viele unserer nördli-
chen Nachbarn mit dem Auto. Die Zahl der 
Autokinos stieg alleine in den Monaten März 
und April von 20 auf über 80. 

In der Schweiz gab es ähnliche Bestrebun-
gen. Doch die Behörden stellten sich quer. Beat 
Junker wollte sein Autokino auf der Breite be-
reits im März eröffnen, erhielt aber keine Er-
laubnis. Veranstaltungsverbot. Ein Autokino 
in Dietlikon musste nach zwei Wochen wieder 
schliessen. Erst die weitgehenden Lockerun-
gen im Juni brachten grünes Licht. Temporäre 
Autokinos in Amriswil, mehrere im Bündner-
land, eines bei Baden, eines in Aarau und viele 
mehr. Die Schweiz zieht nach. Aber ist das ein 
Revival? Oder eher ein Notnagel, der nach der 
Pandemie wieder verschwindet?

AUTOKINO Filme durch die Windschutzscheibe – 
eine Corona-Notlösung oder das grosse Revival? 
Ein Augenschein auf der Zeughauswiese. Zu Fuss.

Summer 
Nights

  Fotos: Peter Pfister
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Auf Ersteres hoffen Marcel Ulrich und 
Kevin von Känel. Bereits über eine Stunde vor 
Filmstart sind die beiden am Samstag auf dem 
Kiesplatz vor dem Zeughaus. Und bringen die 
Attraktionen des Abends mit: einen 1938er-
Chevrolet Two-Door Sedan. Mit Sonnenblen-
de. Eine Rarität. Und einen Plymouth Volare 
aus den späten 70ern. Beide gelten in den USA 
als Wagen der «Kompaktklasse». Auf der Breite 
überragen sie alles andere. Nicht zu übersehen. 
Während Ulrich und von Känel über Nocken-
wellen und Vierfachvergaser fachsimpeln, bil-
det sich eine kleine Menschentraube um die 
Classic Cars. «Wir leben für unsere Autos», sagt 
Ulrich.

Autokinos sind für sie ein willkommener 
Grund, ihre altehrwürdigen Karossen auszu-
fahren. Im Autokino auf der Breite sind sie be-
reits zum zweiten Mal, sie waren auch schon  
in Muri und Hinwil. Vor Corona. Der Film, so 
scheint es, ist für sie zweitrangig. Ihnen geht es 
um die Autos. Und das Gefühl. Das Autokino 
auf der Breite ist für sie ein Stück amerikani-
sche Freiheit. «Ich würde mir nie ein europäi-
sches Auto kaufen», sagt von Känel.

Revival, aber niemand geht hin?

Braucht man eine besondere Beziehung zu 
seinem Auto, um das Phänomen Autokino zu 
verstehen? In der Schlange vor dem Popcorn-
Stand höre ich weit pragmatischere Gründe, 
wieso die Leute hier sind. «Es läuft sonst nichts» 
ist der häufigste. «Wir mögen den Film», sagen 
andere. Muss man gesehen haben, heisst es. Na 
dann. Ich fläze mich auf meinem Liegestuhl 
direkt vor der Leinwand.

Die nächsten anderthalb Stunden sei-
en dem Leser erspart. Nein, wieso man den 
Film gesehen haben muss, habe ich an die-
sem Abend nicht herausgefunden. Wieso 
«Grease» das Autokino füllt, ist aber offen-
sichtlich: einfache Handlung, positive Grund-
stimmung, eingängige Lieder. Entspannt, 
familientauglich. 

Erstaunlich dennoch, dass keiner der an-
deren gezeigten Filme wie «Blues Brothers» 
oder «Forrest Gump» das zu leisten vermoch-
te. Von den 60 Plätzen auf der Zeughauswiese 
seien durchschnittlich etwa 25 besetzt, sagt 
Beat Junker. Am Sonntag waren es gerade 

einmal elf. Es lief die argentinische Komödie 
«Wild Tales». Es ist Autokino-Revival, aber nie-
mand geht hin? 

Gewinn: Null Franken

Um ein Revival geht es Beat Junker sowieso 
nicht. Seine Veranstaltung auf der Breite ist 
eigentlich eine Solidaritätsaktion. Der Ge-
winn soll an Schaffhauser Kulturinstitutionen 
gespendet werden, die durch die Krise in fi-
nanzielle Engpässe geraten sind. Mittlerweile 
ist aber klar: Einen nennenswerten Gewinn 
wird es nicht geben. «Wir kommen wahr-
scheinlich am Ende auf eine schwarze Null», 
sagt Junker. Zu verhalten seien die Sponsoren-
beiträge gewesen, zu hoch die Kosten, zu klein 
die Nachfrage. «Wenn wir das im März hätten 
machen können, wären sicher mehr Zuschau-
er gekommen», sagt er. Immerhin hat die Stadt 
ihm die Hälfte der Platzmiete erlassen. «Mal 
schauen, wie die letzte Woche läuft. Vielleicht 
schaffen wir es ja doch noch auf einen kleinen 
Gewinn.»

Zumindest in Schaffhausen ist das Autoki-
no also eher Notnagel als Revival. Funktioniert 
hat es mässig gut. Vielleicht würde es sich beim 
nächsten Mal empfehlen, nur noch «Grease» 
zu zeigen. 

P.S.: Bitte nicht.

Das Autokino zeigt noch drei Filme: 
«Green Book» heute, morgen «Zodiac» 
und am Samstag «Intouchables».

Marcel Ulrichs (Mitte, hinter der Motorhaube) 1938er-Sedan ist eine Attraktion für sich.  

Stau am Popcorn-Stand: Die Maschine kam am Samstag an ihre Leistungsgrenzen.  
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Fanny Nussbaumer

Ungestüm tobt der kleine Max in einem Wolfs-
kostüm durch das Haus. Als Bestrafung für 
sein Verhalten wird er von seiner Mutter ohne 
Abendessen ins Bett geschickt. Aber Max lässt 

sich nicht zähmen, will seine kindliche Ener-
gie nicht drosseln und so verwandelt sich sein 
Kinderzimmer in seiner Imagination in einen 
Dschungel. Weit über die einengenden vier 
Wände hinaus wird es zur Insel, auf der die 
wilden Kerle wohnen – wo Max ungebremst 

herumtollen kann und sogar zum König der 
wilden Kerle gekrönt wird. 

Corsin Gaudenz ist ausgesprochen ruhig. 
Seine Stimme ist angenehm leise, seine Ges-
tiken haben etwas Zartes, Tänzerisches. Fast 
schon ein wenig schüchtern sitzt der Schaff-

  Peter Pfister

Der ruhige Wilde
BÜHNE Im wilden Gebilde der freien Theaterszene fühlt sich der Regisseur und 
Theatermacher Corsin Gaudenz zuhause. 
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hauser Theatermacher im Garten des Restau-
rants Reitstall in Zürich an der Gessnerallee. 
Sein neues Theaterstück Wild things, das eben 
hier im Mai 2021 Premiere feiern wird, wur-
de von Stadt und Kanton Schaffhausen gera-
de mit einem Kulturförderungsbeitrag von 
15 000 Franken unterstützt. Ein Musiktheater, 
inspiriert von der Kindergeschichte Wo die wil-
den Kerle wohnen. Corsin Gaudenz wirkt auf 
den ersten Blick zwar selbst nicht wie ein wil-
der Kerl. Aber was ist schon wild?

Die kindliche Energie

Für das Theater jedenfalls ist das Wilde etwas 
Wichtiges. Theater, so Corsin Gaudenz, habe 
viel mit Energie zu tun: «Laut einer Studie der 
PH von 2019 zeigt jedes fünfte Kind Verhal-
tensauffälligkeiten, weil es 
seine Energien nicht richtig 
kanalisieren kann. Im Thea-
ter wird es aber genau mit 
dieser Power spannend.»  

Die meisten Künstler 
hätten diese kindliche Ener-
gie beibehalten und sähen 
in ihrem Schaffen ein Ventil, 
um sie zu nutzen. Schliess-
lich haben sie alle einen an-
deren Beruf gewählt, als sieben Stunden täg-
lich still am PC zu sitzen.

Auch wenn Gaudenz’ Musiktheater von 
einem Kinderbuch inspiriert wurde, so ist es 
kein ausschliessliches Kindertheater. Der Re-
gisseur versucht, die typischen Alterskatego-
rien zu umgehen, sich und seine Kunst nicht 
reduzieren zu lassen. «Es wäre wichtig, gäbe 
es mehr Stücke, die ein sinnlicher Gesamtein-
druck sind und nicht rein auf Sprache und 
Dialog basieren.» Die Geschichte wird darum 
in einer universellen Sprache erzählt. Mittels 
Musik und Bildern. Denn, so Gaudenz: «Ein 
Wald ist sowohl für ein Kind als auch für einen 
Erwachsenen ein Wald.» 

Sprache wird nur gezielt als ein schriftli-
ches Narrativ eingesetzt. Gaudenz will keine 
Einschränkung durch Dialoge, er ist kein Re-
gisseur, der im dunklen Kämmerchen seine 
Idee austüftelt, niederschreibt und das Ergeb-
nis dann seinem Ensemble vorsetzt. Die Entste-
hung ist eine kollektive Zusammenarbeit. 

Eingesperrt, trainiert und dressiert

Corsin Gaudenz liess sich auch selbst nie gern 
einengen. Nach dem abgeschlossenen Gym-
nasium in Schaffhausen wusste er erst nicht 
so recht wohin. Es hatte ihn eigentlich alles, 
was mit Kunst zu tun hatte, interessiert und 

es gab zu viele Optionen. Schliesslich habe er 
sich entschieden, einen Versuch in Richtung 
Schauspiel zu machen, und wurde auf Anhieb 
an der Schauspielschule Zürich angenommen. 
Was rückblickend gar nicht so 
gut war, so Gaudenz. In seiner 
Vorstellung war klar, dass jeder, 
der im Bereich Kunst arbeitet, 
seine eigenen Ideen kreiert und 
umsetzt. Aber die Schauspiel-
schule war für ihn genau das 
Gegenteil davon. «Man wird in 
eine Box gesteckt, trainiert und 
so dressiert, dass man auf Ge-
heiss eines Regisseurs abliefern kann.»

Abgebrochen hat er dennoch nicht, auch 
wenn es vielleicht besser gewesen wäre. Zwei 
Jahre war er nach dem Studium auch als 
Schauspieler beim Theater Zürich engagiert, 

aber erfüllend war die Zeit 
nicht. Zu klein der Frei-
raum, zu eng die vier Wände 
des Theaters. 

Also suchte er weiter 
nach seiner kreativen Oase, 
in der er sich austoben 
konnte. Schliesslich fand er 
im Studium der performa-
tiven Praxis in Berlin eine 
Schnittstelle zwischen sei-

ner schauspielerischen Vergangenheit, seinem 
Drang zu entdecken, Ideen zu entwickeln und 
der Lust zu schreiben.

Die Auseinandersetzung mit dem Körper 
eröffnete Gaudenz völlig neue Perspektiven. 
Er war nicht mehr der kleine Schauspieler, der 
in abgedunkelten Räumen probte: Das, was er 
jetzt tat, hatte Fangarme bekommen, die weit, 
in gesellschaftliche Realitäten und verschie-
denste künstlerische Praxen reichte. Er hatte 
eine Ausdrucksform gefunden. Alles, von Gen-
derdiskussionen bis hin zur Migrationsthema-
tik, hat im weitesten Sinne mit Bewegung und 
Tanz zu tun und kann über den Körper erzählt 
werden, ist er überzeugt. 

«Schultheater hoch sieben»

Corsin Gaudenz wuchs in Hallau auf, eine Be-
ziehung zu seinem Heimatort hat er aber schon 
lange nicht mehr. Die Familie ist weggezogen 
und Gaudenz hat eine neue Heimat in Uster 
gefunden. Schaffhausen ist er aber dennoch nie 
ganz losgeworden, wollte er auch gar nicht.

Wie für viele junge, theaterbegeisterte 
Schaffhauser war auch für Gaudenz das Jugend-
club Momoll-Theater der Einstieg in die Thea-
terwelt. Er spielte in zwei Produktionen mit, 
Die Reise der Vögel und Tschüss. Andrea, auf der 
Fassbühne. 

«Nein, stimmt gar nicht», berichtigt er sei-
ne Aussage lachend. Es gab vor dem Jugendclub 
schon eine Theatererfahrung, eine sehr viel 
politischere. Zusammen mit ein paar Gleich-

gesinnten spielte er ein 
Stück, das auf der Bio-
grafie von Emma Gold-
man, einer bekannten 
Anarchistin des zwan-
zigsten Jahrhunderts, 
basierte. Eine der Sze-
nen hatte den Titel: Wie 
verhalte ich mich richtig 
in einer Verhörsitua-

tion?, erinnert sich Gaudenz schelmisch. Aber 
weiter ausführen will er diese wilde Zeit nicht, 
mag sich nicht mehr genau erinnern. Nur dass 
es «Schultheater hoch sieben» war. 

In die Theaterszene Schaffhausen kehrte 
Gaudenz Jahre später zurück. Als Regisseur 
für das Theater Sgaramusch inszenierte er die 
beiden Stücke Dingdonggrüezi und Diwillidi-
nit. Aber auch abseits der Theaterbühne ist er 
noch mit Schaffhausen verknüpft. Bis vor kur-
zem engagierte er sich im Atelier A als Lehrer 
und durch seine Zeit in der Kantonsschule hat 
sich ein soziales Netzwerk gebildet, in dem 
man sich immer wieder gerne begegnet. 

Trotzdem kann sich Gaudenz nicht vor-
stellen, wieder zurückzukehren. Schaffhausen 
ist zu einengend, zu bieder, um für ihn ein 
Lebenszentrum zu sein. Er meint: «Ich bin 
zwar kürzlich durch die Altstadt gelaufen, als 
gerade Markt war, und ich dachte mir: Das ist 
ja doch sehr lebendig, gar nicht, wie ich es in 
Erinnerung hatte.» Eins ist für ihn aber klar: 
Wild things soll auch in Schaffhausen gezeigt 
werden soll. «Das ist für mich ein Muss.» 

Neben den Schaffhauser Kulturgeldern 
für das Musiktheater hat Gaudenz auch eine 
Dreijahresförderung der Stadt Zürich be-
kommen. «Es ist eine häufige Illusion, dass 
ein Theaterschaffender nur mit Projekten be-
schäftigt ist», macht Gaudenz geltend. Um in 
der freien Szene auf einem professionellen 
Level bestehen zu können, gehöre viel mehr 
dazu. Man muss ein Netzwerk bilden, schauen, 
wie man Löhne bezahlen kann, sich ständig 
weiterbilden, Fördergesuche einreichen, neue 
Konzepte entwickeln und sich auf Recherche 
begeben. 

Einen Rat für junge Menschen, die nach 
Wild things denken, dass sie auch in die freie The-
aterszene wollen, hofft er schon im Stück ver-
mitteln zu können. «Man muss sich immer zwi-
schen Sturheit und Anpassung bewegen.» 

Und wahrscheinlich ist das die Wildheit 
von Corsin Gaudenz: Er lässt sich nicht ein-
sperren, sich und seine Kunst nicht in eine 
Kategorie stecken. Denn wild muss nicht laut 
sein, aber frei. 

«Dass das Stück in 
Schaffhausen gezeigt 
wird, ist für mich ein 
Muss.»

«Man muss sich immer 
zwischen Sturheit und 
Anpassung bewegen.»
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Fotografie

SAKRALE TECHNIK Die Abfahrt mit dem Velo vom San Bernardino war ein Hoch-
genuss. Wenige hundert Meter nach der Passhöhe tauchte auf einmal dieses Bauwerk 
auf, das so gar nicht in die hochalpine Landschaft passen wollte. Zuerst vermutete ich 
eine Wallfahrtskirche auf einem mir bisher unbekannten Pilgerweg. Die Realität ent-
puppte sich dann als profaner: Es handelte sich um den Abluftkamin des darunter-
liegenden Autobahntunnels. Peter Pfister
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DO 23.7.

 Roadtrip im Autokino

Sicherheitsmann Tony Lip kriegt einen Auf-
trag, der sein geordnetes Leben auf den Kopf 
stellt: Er soll den dunkelhäutigen Musiker 
Don Shirley auf einer Tournee durch den ras-
sistischen Süden der 60er-Jahre chauffieren. 
Aus anfänglicher Ablehnung wird eine Road- 
trip-Männerfreundschaft. Mit Peter Farellys 
«Green Book», Komödie und Drama zugleich, 
kommt ein Film mit hochaktuellem Inhalt auf 
die Autokino-Leinwand.
19 UHR, ZEUGHAUSWIESE BREITE  (SH)

DO 23.7.

 Die Chilis des Nordens

«Melancholisch und kühl und doch leiden-
schaftlich feurig», so seien ihre Songs wie auch 
ihr Bandname, sagten Nordik Chili letztes Jahr 
in unserem Band-Portrait. Charlotte, Isabelle, 
Matthias und Rebekka sind keine Rampen-
sauen. Der Auftritt der jungen Schaffhauser 
Band ist natürlich und ehrlich, fast zurück-
haltend, ihr Klang gefühlvoll. Die Chilis ha-
ben Potenzial, auch wenn sie es nicht gleich 
jedem unter die Nase reiben. Nach ihnen be-
spielt das Rock’n’Roll-Trio CR’s Old School die 
abgesperrte Safrangasse.
19 UHR, SAFRANGASSE (SH)

FR 24.7. BIS SO 26.7.

 (Moser-)Gartenparty

Culture Garden geht in die zweite Runde: Auch 
dieses Jahr geht die Post wieder ab im Moser-
garten. Partys tagsüber und nachts mit lokalen 
DJ’s, eisgekühlte Drinks und hoffentlich heis-
ses Wetter sorgen für entspannte Atmosphäre 
mit super Sound. Drei Tage lang.
JEWEILS 17 UHR, MOSERGARTEN (SH)

MI 29.7.

 Musik-Marathon

Sieben Musikerinnen und Musiker spielen 10 
Stunden am Stück. Zu jeder vollen Stunde gibt 
es ein Tutti, dazwischen Soli und freie Ad-hoc-
Konstellationen. Dabei sind: Kornelia Brugg-
mann, Alfred Zimmerlin, Valentina Vučič, 
Lara Süss, Catalina Gutierrez, Diego Mau-
schevich, Marie-Louise Schneider und diver-
se Überraschungsgäste. Damit die Zuschauer 
nicht vom Hocker fallen, gibt es ein Salat- so-
wie ein Dessertbuffet. Der Eintritt ist frei, wer 
möchte, wirft etwas in den Kollektentopf.
11-21 UHR, IM WINKEL 5B, SIBLINGEN

DO 23.7.

 Pop aus der Innerschweiz 

«Musik direkt aus dem Herzen der Schweiz, 
die die Leute überall und jederzeit zum Tan-
zen bringt», so steht es in der Beschreibung 
ihrer neusten Single «Fool». Viel zu hören gab 
es noch nicht von Daens aus den Kantonen Uri 
und Schwyz. Seit seiner Gründung 2018 hat 
das Duo sechs Singles veröffentlicht. Sein un-
beschwerter, radiotauglicher Sound verspricht 
aber eine erfolgreiche Zukunft.
20.30 UHR, KAMMGARN BEIZ TERRASSE (SH)

SA 25.7.

 Poesie auf der Wiese

Moderator Johannes Elster lädt zum Outdoor-
Poetry-Slam mit zwei hochkarätigen Mitstrei-
tern. Einen Wettbewerb gibt es nicht, dafür 
mehr Platz für Geschichten und Lyrik. Die 
drei präsentieren ein persönliches Best of der 
vergangenen Jahre.
21 UHR, GEMS WIESE (SINGEN)

MI 29.7.

 Kunst auf Weinflaschen

Christian Wäckerlin präsentiert die Flaschen 
für den Vebikus-Gönnerwein, die er dieses Jahr 
gestaltet hat, inklusive mehreren Entwürfen 
und Probedrucken auf Glas.
18 UHR, VEBIKUS KUNSTHALLE (SH)

Bachmann Neukomm AG
www.bnag.ch

Power on
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SOMMERWETTBEWERB Ein 20-Franken-Gutschein für den «Claro Weltladen» zu gewinnen

Haben Sie die Lösung schon gesichtet?

Letzte Eisenbahn. Die nächste Chance ist erst in einer Woche.Peter Pfi ster

Hören Sie auch immer noch den 
heulenden Klang der Mundhar-
monika, der klagend in den end-
losen Weiten der Prärie verebbt? 
Nein? Wir haben es Ihnen auch 
nicht gerade einfach gemacht letz-
te Woche. Statt einer Mundhar-
monika war da eine Gitarre und 
statt der Einöde der Prärie sattes 
Grün. Aber es sind ja schliesslich 
Sommerferien und einige von Ih-
nen, natürlich nicht alle, haben 
bestimmt eine Menge Freizeit 
zur Verfügung, um über unseren 
Bilderrätseln zu brüten.

Worauf wir mit den Grabstei-
nen und der musikalischen Dar-
bietung hinauswollten, war der 
Western-Klassiker «Spiel mir das 
Lied vom Tod». Wir gratulieren 
Jean-Charles Reber zu seinem so-
eben gewonnenen Gratis-Gelato 
in der Gelateria «El Bertin».

Welchen Filmklassiker 
suchen wir?
•  Per Post schicken an 

Schaff hauser AZ, Postfach 57, 

8201 Schaff hausen

•   Per E-Mail an kultur@shaz.ch 

Vermerk: Wettbewerb

Einsendeschluss ist jeweils der 

Montag der kommenden Woche!

Das diesmal gesuchte Wort 
ist einerseits ein unter Eisenbähn-
lern sehr verbreitetes Hobby. 
Andererseits ist es der Titel eines 
schottischen Dramas, zu dem vor 
gut drei Jahren sogar eine späte 
Fortsetzung in den Kinos lief. Mal 
mit dem Kopf in der Toilette, mal 
durch einen grossen Coup suchen 
die Protagonisten nach ihrem 
Platz in der Gesellschaft . lmi.

Die Unterstützer der Kammgarn-West-Vorlage veranstalten einen «Aktionstag»

Musik, Kunst, Essen und Informationen
Nur noch etwas mehr als einen 
Monat ist es hin, bis das Stimm-
volk von Stadt und Kanton über 
die Zukunft  des Kammgarn-
Areals entscheiden wird. Die 
Vorlage, welche am 30. August 
zur Abstimmung kommt, sieht 
vor, dass sowohl die Freihandbib-
liothek als auch die Pädagogische 
Hochschule in den Westfl ügel ein-
ziehen soll. Nun gehen die Unter-
stützer dieses Vorhabens in die 
Off ensive.

Ein Komitee aus Mitgliedern 
von KIK, SCHARF, Contempo, Kul-
turbündnis Schaffh  ausen und ande-
ren Kulturinstitutionen veranstal-
tet zusammen einen «Aktionstag» 
im Kammgarn-Westfl ügel, teils 
Informationsveranstaltung, teils 
Fest, teils Ausstellung und Kon-
zert. Ach ja, und hungern muss 
man auch nicht. 

Von 10 bis 16 Uhr gibt es di-
verse Informationsbeiträge zum 
geplanten Projekt Kammgarn 
West zu sehen und zu hören. Die 
Freihandbibliothek, die Ludothek
und die Pädagogische Hochschule
sind mit Installationen und Prä-
sentationen vertreten. 

Um 17.15 Uhr startet Lilian 
Haug ihr Solokonzert auf der 
Bratsche namens «Klangraum/
Raumklang». 

Der Beitrag des SCHARF be-
ginnt um 18 Uhr. Die Stuttgarter 
Professorin für Städtebau, Fa-
bienne Hoelzel, referiert über die 
Gestaltung von öff entlichen und 
privaten Räumen und präsentiert 
dazu «Fünf Thesen zum Städte-
bau der Zukunft ».

Ab 18 Uhr gibt es zudem im 
Kammgarn-Hof Würste vom Grill 
und dazu Latin-Jazz von Zona Sul.

Von 21.15 bis 22 Uhr bespielt 
Elisabeth Hess die Kammgarn-Fas-
sade mit einer Videoprojektion zu 
Musik von Samuel Hartmann und 

Dave Bruppacher. Einiges an «Ak-
tion» für einen Tag also. lmi.

KAMMGARN WEST AKTIONSTAG: 
SA 25.7., 10-23 UHR 

Etwa so könnte es aussehen am Samstag in der Kammgarn.  Peter Pfi ster
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Bsetzischtei

Wie sich die Maskenpflicht in den öffentlichen 
Verkehrsmitteln zu anderen Vorsichtsmassnah-
men verhält, scheint nicht so klar zu sein, wie 
ich immer wieder in der eher peripheren Bus-
linie 8 zur Kenntnis nehme, die ich für meinen 
Arbeitsweg zu benutzen pflege. So zog sich ein 
älterer Herr während der Fahrt die Maske aus, 
um sich pflichtschuldigst in die Armbeuge zu 
niesen, die er aber verfehlte, da das Ausziehen 
der Maske viel zu lange dauerte. In mir stiegen 
Fragen hoch: Hält eine Papiermaske einer Nies-
attacke überhaupt stand? Hätte der Herr getrof-
fen, hätte er dann korrekt gehandelt? Fraglich 
auch, ob jener Herr, der am frühen Morgen 
einstieg, sich die Maske vom Gesicht riss und 
«MOOOGE MITENAND!» in den bis auf mich 
und den Chauffeur leeren Bus brüllte, den Se-
gen des BAG erhielte. Ich als Morgenmuffel 
würde ihm diesen kategorisch verweigern. pp.

Momentan verweilt die Politik in den Sommer-
ferien. Nun fehlt hier das Wort wohlverdient, 
könnte man meinen. Nein, es fehlt nicht, die-
ses Jahr liegt die Politik nämlich etwas auf der 
faulen Haut. Item. In Zeiten politischer Dürre 
freuen wir uns Medienschaffenden besonders, 
wenn dann doch etwas los ist. Wie nächsten 
Dienstag, wenn die Schlacht um die Zukunft 
der Kammgarn im gleichnamigen Hof feier-
lich eingeläutet wird. Und weil keine Zeit ver-
schwendet werden soll, geht es ruckzuck: Um 
9 Uhr trabt das Nein-Komitee an, um 10 dann 
das JA-Lager. Für uns Journis ist das natürlich 
schampar bequem, aber hoffentlich nicht zu 
verwirrend. Oder kommt es zur überraschen-
den Einigung am Ort des Geschehens? Die 
SVP hat angekündigt, bei schlechtem Wetter 
die Pressekonferenz im Taptab abzuhalten. 
Das ist für ihre Verhältnisse so punk, an diesem 
Tag könnte tatsächlich alles möglich sein. rl.

Daniel Preisig lässt im Wahlkampf blaue 
Schächtelchen mit Pfefferminzbonbons ver-
teilen. Motto: «Für anhaltende Frische. Auch 
im Stadtrat». Aufschlussreich ist das Kleinge-
druckte auf der Rückseite: «Kann bei übermäs-
sigem Verzehr abführend wirken.» pp.

Kolumne • Alles, was recht ist

Wenn Sie zur Risikogruppe gehören, hören 
Sie bitte gleich auf zu lesen. Sie meine ich 
nicht. Bei Ihnen finde ich das verständlich 
und unter Umständen sogar sehr vernünf-
tig. Vor allem, wenn Sie damit das Wohn-
mobil substituieren. Alle anderen: Fahrt ab 
mit euren verdammten VW-Büssli. Bezie-
hungsweise: Fahrt eben nicht ab. Mit die-
sem Text beleidige ich wohl über neunzig 
Prozent meines Freundeskreises. Mir egal. 
Es muss einfach einmal gesagt sein. Liebe 
Freunde, Ferien mit dem VW-Büssli (oder 
sonst einem Büssli jedweden Fabrikats) sind 
asozial und unökologisch und einfach nur 
komplett daneben.

Der Pandemie sei’s gedankt, dass alle, 
wirklich alle, jetzt Ferien mit dem VW-
Büssli machen. Zum Beispiel im Jura, oder 
in Frankreich oder hier oben in Schott-
land, wo sich Karawanen von VW-Büssli 
durch die malerische Landschaft pflügen, 
die dann plötzlich nicht mehr so malerisch 
ist. Die Aussicht wird dank eurer Büssli 
nicht schöner und die Isle of Skye wäre 
nicht so schrecklich überlaufen, bezie-
hungsweise überrollt, beziehungsweise zu-
geparkt, würdet ihr euer Büssli zu Hause 
lassen. Weil dann nur so viel Leute da wä-
ren, wie es auch Unterkünfte hat. Unter-
künfte, für die Leute bezahlen und damit 
etwas zur lokalen Wertschöpfung beitra-
gen und Arbeitsplätze erhalten, während 
die VW-Büssli-Touris den Dorfladen leer-
kaufen, den ein Lastwagen zuvor mühsam 
hat füllen müssen.

Ja, genau: Der Klimawandel findet 
immer noch statt. Und ja, Schottland ist 
mit dem ÖV schlechter erschlossen als 
Rüdlingen/Buchberg, aber es geht. Ein 

PW plus Zelt wäre auch schon besser. Ja, 
es wird vielleicht etwas nass. Aber wie 
der Glasgower Comedian Billy Conolly 
so schön sagt: Ihr seid in Schottland, was 
habt ihr erwartet? Und ja, Unterkunft zur 
Hauptsaison, nachdem alle Leute vier Mo-
nate lang eingesperrt waren, ist vielleicht 
etwas schwierig. Aber hey, wie wär’s ein-
fach nächstes Jahr? Wenn ihr jetzt bucht, 
findet ihr etwas Hübsches, Erschwingliches 
und habt dazu noch den Vorteil, dass ihr 
euch noch eine ganze Weile drauf freuen 
könnt, und das, sagt die Glücksforschung, 
ist sowieso der ergiebigste Teil der ganzen 
Feriensache.

Aber nein, ihr wollt ja flexibel sein. 
Flexibel und individualistisch. Genau. Ihr 
seid so individualistisch wie jedes einzelne 
Mitglied der Tölpelkolonie, die dort vorne 
auf dem Felsen nistet, beziehungsweise 
genistet hat, bevor sie von eurem Indivi-
dualismus vertrieben worden ist. Ah ja, 
ihr macht das schon seit Jahren, das mit 
dem VW-Büssli, ihr wart schon lange vor 
Corona, vor dem Mainstream. Jä so. Umso 
besser. Dann könnt ihr jetzt getrost damit 
aufhören. Es ist nicht mehr cool. War es 
das letzte Mal vielleicht in den Siebzigern. 
Also damals, als die Risikogruppe noch 
jung war. Überlasst das doch ihr. Danke. 

P.S.: Sie werden vielleicht festgestellt 
haben, dass diese Kolumne so ganz und 
gar nichts mit dem eigentlichen Überthe-
ma zu tun hat. Stimmt. Die Steuerungs-
fähigkeiten des Rechts, so stelle ich immer 
öfter fest, sind halt begrenzt. Zum Beispiel 
in der Causa VW-Büssli. Auch in einem 
Land mit Rechtsverkehr.

Susi Stühlinger sollte 
hier eigentlich über 
Juristisches schreiben, 
aber blickt aus aktu-
ellem Anlass von ihrer 
derzeitigen Wahlhei-
mat Schottland ver-
ständnislos in Richtung 
Schaffhausen.

Individualismus

Am nächsten Donnerstag in der AZ

Schaffhauser Rapper schreiben Texte gegen Rassis-
mus. Sind da ernst gemeinte politische Absichten da-
hinter, oder handelt es sich um einen Promo-Stunt?



Einschlafen dürfen, wenn man müde ist, und eine Last fallen lassen,
die man sehr lange getragen hat, das ist eine wunderbare Sache. 
Hermann Hesse 

Lilly Wettstein - Müller
13. August 1933 – 20. Juli 2020

Nach einem erfüllten Leben und einer kurzen, schönen Zeit im Ruhesitz Beringen 
durfte sie friedlich einschlafen. Dankbar für die gemeinsame Zeit nehmen wir
Abschied von unserer lieben Mutter, Grossmutter, Urgrossmutter.

Liselotte und Peter Flubacher-Wettstein

Rolf und Susan Wettstein-Scholz

Doris Vrontakis-Wettstein und Rüdiger Werra

Melanie Flubacher und Lukas Rüedlinger mit Nino, Gian und Finn

Claudia und Michael Solenthaler-Flubacher mit Lars und Theo

Moritz Flubacher und Pascale Zindel mit Valentin

Aris Vrontakis

Andreas und Irini Vrontakis mit Achilleas

Wir danken ihr für alles, was sie uns gewesen ist. Sie wird uns fehlen.
Die Trauerfeier fi ndet im engsten Kreis statt.

Von Herzen danken wir dem Team des Altersheims Ruhesitz Beringen und
seinem Ärzteteam.

Anstelle von Blumen gedenke man des Altersheims Ruhesitz Beringen
PK 82-284-2.

Traueradresse: Liselotte Flubacher, Lindliweg 5c, 8200 Schaff hausen

SA 25 JULI 
15.00 Homebrew (W)

SO 26 JULI 
10.00  World of Sounds
16.00  Klangunwelt
18.00  Full Effect
20.00  Flüsterhaus

MO 27 JULI 
16.00  Ferienpass LIVE 
17.00  Homebrew 
18.00  Pop Pandemie 
20.00  Kriti (W) 
22.00  India Meets Classic

DI 28 JULI 
13.00   A Playlist: Colors 
18.00   Indie Block 
20.00   Boomboxx Frequency 
21.00   Surprise Show

FR 24 JULI 
18.00  SERVICE: complet 
19.00 Melodien…

DO 23 JULI 
21.00   Come Again (W)

DO 30 JULI 
18.00   Planet Z 
19.00   Bloody Bastard

MI 29 JULI 
16.00   Indie Block

Terminkalender

Senioren Naturfreunde Schaffhausen
Mittwoch, 26. August, Ausfl ug ins Weiss-
tannental mit Besichtigung Haus Alte 
Post voller Geschichten, mit Führung.
Treffpunkt: 7.30 Uhr, Bahnhof Schaff-
hausen.
Bitte Anmeldung bis 17. August 2020. 
Leitung: K. Ehrat.
Telefon: 052 649 39 00

Das Kino macht
vom 9. Juli bis 5. August

Sommerpause
Telefon 052 632 09 09

www.kiwikinos.ch » aktuell und platzgenau

BAZAR
VERSCHIEDENES

Mutig sein – Grenzen setzen!
Selbstbehauptungskurse für Frauen*, 
Männer*, Mutter & Tochter (9–12 Jahre)
Neue Termine nach den Sommerferien
www.selbstbehauptung-sh.ch

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«Schaff hauser AZ», Bazar, Postfach 57,
8201 Schaff hausen oder inserate@shaz.ch.
Titelzeile + 4 Textzeilen: Preis CHF 20.–. 
Jede weitere Textzeile (max. 3) + CHF 2.–.
Zuschlag für Grossauflage CHF 10.–. 
Zu verschenken gratis.

Werde aktiv auf amnesty.ch

GESCHÜTZT

ALLES  
IST BESSER
 ALS MENSCHEN AUF DER FLUCHT Stelleninserat

aufgeben:
 inserate@shaz.ch oder

Tel. 052 633 08 35


